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Vie Viensipflicht für den Frieden.
Menschen, die lange unter schwerem Druck gestanden

sind, lernen den Gebrauch der Freiheit langsam und schwer.
Wer lang in Ketten lag. erhält nicht gleich die volle Uebung
seiner Glieder, wenn die Bande gefallen sind. Darum ist
es nicht verwunderlich, daß gerade jene Leute, die sich willig

und ohne Widerstand einem Zustand der Knechtschaft
gebeugt haben, die wildesten und zügellosesten Forderer
werden, wenn sie nicht mehr die Knute über sich spüren.
Wer das als Argument gegen die Freiheit ausnützen
wollte, der verwechselt Ursache und Wirkung. Der wahrhast

Freie hat sich selbst in der Hand; der innerlich
Unabhängige verabscheut es, andere zu bedrücken und eine

Macht anzustreben oder auszuüben, die andere unfrei
machen könnte. Und so paradox es klingt: nur der freie
Mensch kann einer Sache dienen. Das Wort Dienst ist

arg in Mißkredit gekommen, weil man allzu lange den

Menschen als unpersönliches Werkzeug in Pflichten
gespannt hat, die seiner Seele fremd waren. Wer dieses

Wort auf einer höheren Warte wieder zu Ehren bringt, der

wird der Befreier des Menschengeschlechts in Wahrheit
sein.

Der Sklave, der seinem Herrn entlaufen ist, mag die

Abwesenheit jeglichen Zwanges zuerst entzückt genießen, sich

ziellos seinen Wünschen hingeben und seinen Launen leben.

Bald aber findet er, daß die Launen ihn, den Schwächling,
noch härter zwingen als ihn sein Herr gezwungen hat;
kommt wohl gar dazu, daß er Wünsche nicht zu befriedigen

vermag, dann wird er sich in die Sklaverei zurücksehnen,

die ihn zwar zu einem Haustier gemacht, ihm aber

doch ein auskömmliches Futter gesichert hat. Anders der

wahrhaft Freie. Er strebt in der Freiheit eine höhere, weil
persönliche, gewollte Bindung an. Er lehnt die Herrschaft
anderer ab, weil er sich selbst zu beherrschen wünscht. Nur
insoweit er das kann, ist er nämlich frei.

Daß ein Mensch, der fremde'! Zielen dienen muß,
niemals sich selbst beherrschen lernt, ist eine der schärfsten
Anklagen gegen eine Gesellschaftsordnung, die breite Schichten

von der sittlichen Entfaltung ihrer Persönlichkeit
ausschließt. Der Weg von der Selbstbcfreiung zur
Selbstbeherrschung mag ein steiniger, ein mühevoller, ein Leidensweg

sein; er muß aber gegangen werden, vom Individuum
ebenso wie von den Völkern.

Den Völkern, denen ein verlorener Krieg zwangsweise
Abrüstuno gebracht hat, ist in jedem Sinn die Aufgabe
gesetzt, an Stelle der verlorenen Pflichten neue zu setzen, die

um so ernster genommen werden müssen, weil sie ohne das
drückende Gewicht eines Zwanges von außen kommen. Die
Dienstpflicht für den Krieg ist abgeschafft. Aber jeder, der
dies begrüßt, und jeder auch, der es beklagt, kann und soll

sich selbst statt dessen eine neue, eine höhere Dienstpflicht
strenge auferlegen und sie mit allen Gelöbnissen seiner

Willenskraft sanktionieren: die Dienstpflicht für den

Frieden.
Ein jeder frage sich: was hast du für den Frieden

schon getan, und was kannst du für ihn tun? Im persönlichen

wie im öffentlichen Leben gibt es da ein unermeßliches

Arbeitsgebiet. Ein Exerzicrscld der Selbstbeherrschung

liegt vor uns. Jeden Tag und jede Stunde platzen
allerorten erregte Gemüter aufeinander; Not macht
gereizt, egoistisch, zuweilen rücksichtslos. Die Selbstzucht
verführt durch ein unverdientes Wohlleben inmitten der

Armut. Mißverständnisse verschärfen Streit und Ablehnung,

Kummer und Mutlosigkeit machen ungerecht. All
das schafft jene Stimmung, aus der beständige kleine und
große Konflikte in uns und um uns entstehen. Frage sich

Feuilleton.
Die Kinderschule.

10s Roman von Löon Frapiü.
Das .Küchlein ist häßlich und mürrisch; wenn es

irgend ein paar Worte lallt, dreht sich gleich die Schwester

mit einem bewundernden, entzückten Gesicht gegen

jedermann, wie wenn sie sagen wollte: „Er ist doch allerliebst,
nicht wahr? Und so klug!" Während der Erholungspause,
wenn die wilde Jagd der Knaben beginnt, umschlingt
Luise Cloutet ihr Küchlein liebevoll mit beiden Armen und

schleppt es von einer Stelle zur andern, um es vor der

rücksichtslosen Horde zu schützen. Ihre Stirn gerät in im-
ruhige Bewegung; die Wachsamkeit scheint sie bald zu span

»en, bald zu dehnen: Adam mit seinem dicken Gesicht und
den derben Packträgerschultern sollte sich jetzt nur trauen,
a» sie heranzukommen! Da hätte er es mit ihr zu tun!

Trotz alledem hat das Küchlein mich geradeso wie die

andern Kleinen in sein Herz geschlossen. Und Luise?
Gleich beim ersten Mal, als sie sah, wie ihr Brüderchen sich

fest an meine Schürze klammerte, hüllte sie mich mit einen»

langen, warmen, dankbaren Blick ein sie schätzte und

würdigte mich und hob mich von diesem Moment an z:
ihresgleichen empor. Jawohl, empor! Louise Cloutet, die

Maus! Ich will mir Mühe geben, dieser Kollegin in der

Mütterlichkeit würdig zu sein, ihr. die mich mit einem

einzigen Freundesblick aus der untersten Schicht in das

unermeßliche Gebiet ihrer tapferen, reinen Heiterkeit hinan-

»

Virginia Popelin, die in der zweiten Reihe hinter der

Maus sitzt, ist das geborene Laster, unverbesserlich und von
einer Scheinheiligkeit, die schon ans Unglaubliche streift.

jeder von uns: was heute du dagegen schon getan? Hast
du einen Aufgeregten durch sanften Zuspruch beruhigt?
Hast du auf eigenen Vorteil um eines Bedürftigern willen
verzichtet, hast du einem Schwachen geholfen? Hast du

einem Traurigen Liebes gesagt, hast du feindliche Brüder

zu versöhnen gesucht, haft du der Verleumdung den Weg

versperrt? Es ist oft unendlich leicht, Haß im Keim zu
ersticken; aber selbst wo es schwer ist: gibt es ein Ziel, das

der Arbeit würdiger wäre? Eine psychische Seuche zu
bekämpfen, die Bakterien, die den Willen und das Glück der

Menschen zerfressen, zu vernichten, heißt Leben fördern.
Wer wollte sich von dieser Dienstpflicht ausschließen, die

allein den Friedenszustand wieder herbeiführen könnte?

Die Dienstpflicht für den Frieden setzt freilich auch

eine sehr ernste Beschäftigung mit den sozialen Problemen
voraus, von deren oberflächlicher, selbstischer und
vorurteilsvoller Diskussion derzeit die Welt widerhallt. Wer
dem Frieden dienen will, der wird sich hier nicht damit
zufrieden geben, fremde Urteile zu wiederholen, traditionelle

Lösungen anzunehmen und zu allen Dingen, die

unerwünscht sind, den andern Leuten die Schuld zu geben.

Besser ist es, wenn jeder sich selbst zur Rechenschaft zieht

für alles, was er etwa in der Welt in Unordnung findet.
Dann wird nicht nur viel unfruchtbarer Streit verstummen,

sondern es wird wirklich etwas vorwärts gehen und

besser werden. Denn allen Plänen zur Wcltverbesserung

muß das schöne Dichterwort als Motto vorangesetzt werden:

„Nur einen Menschen vermag jeder von uns wirklich

gut zu machen — sich selbst."
Helene Scheu-Riesz.

Zürcher Kirchensynode und pfarrerinnen.
Es gibt ein Lutherwort, das heißt: „Die armen

Mädchen haben es bös." Dies Wort konnte einem dann

und wann durch den Sinn fahren, wenn man den Ausführungen

der Standes- und Glaübensnachkommen unseres

starken Reformatoren im Ratshaussaal in Zürich lauschte.

Dort tagte Mitte der Woche die Zürcher Kirchensynode (die

zu zwei Drittel aus Theologen, zu einem Drittel aus

Laien besteht), um ihre im Dezeinber unterbrochenen

Verhandlungen wieder aufzunehmen. Das erste und wichtigste

Traktandum lautete: Zulassung der Frauen zum Pfarramt.

Hatte sich schon in der Dezembersitzung die heftige

Teilnahme der Herren Synodalen an dieser für Zürich
so aktuellen Frage gezeigt, so darf auch diese Versammlung

zu einer höchst angeregten gezählt werden. Die Schleusen

theologischer Beredsamkeit flössen reichlich. Hin und

wieder blieben sie weniger am Geist und am klugen
Gedanken. denn an schwungvoller Rhetorik hangen. Das
berührte nicht immer angenehm, sondern oft schmerzhaft, ja

peinlich. Aber dann kamen auch wieder Worte so voll
Kraft, voll Liebe, voll Verständnis, Zeugen einer

weitherzigen, ethisch vertieften Weltanschauung, daß Zweifel
und Trauer über manches engbegrenzte Gesinnungszeichen

doch zum Schluß fröhlichem Vertrauen und Glauben Platz
machen konnte und der erlösenden Erkenntnis: Nicht die

sind es, welche Ideale auf den Lippen tragen, und inchr

als nötig Gottes Angesicht zum Zeugen ihrer reinen

Gesinnung anrufen, nein nicht sie — unsere wirklichen
Seelsorger sind heute wie vor tausend Jahren immer noch die,

die als einfache, bescheidene, mitbeladene Menschen m it -

fühlend zu ihren Menschenbrüdern und Schwestern gehen,

die nicht Theologie, nicht erstarrtes Dogma und Form
bieten, nicht Steine statt Brot, nein lebendigen Trost,

Hilfe, Rat, Aufdecken höherer Weg- und Ziele — gütiges

Menschentum.

Dies einige Ucberlegungen, die sich einem ohne
weiteres im Verlauf der Verhandlungen aufdrängen »nutzten.

Doch zum Sachlichen. Zwei Meinungen lagen der
Synode vor; unsere Leserinnen kennen sie teilweise von
unsern früheren Ausführungen. Die eine wurde diktiert von
dem Wunsch, denPfarrcrinnen freie Amtsausführung zu
ermöglichen: die Herren Professoren Dr. Huber und

Juzzi vertraten sie; der Kirch en rat unterstützte sie.

Die andere wurde vom entgegengesetzten Willen getragen;

ihr Träger war Pf. Grob, Direktor der epileptischen
Anstalt. — Kirchenrat, Prof. Huber (der leider nicht persönlich

anwesend war, da er im Völkerbund die Interessen
der Schweiz vertritt) und Juzzi vertraten die Ansicht, daß
die Synode die Sache von sich aus regeln könne, daß sie

zuständig sei, daß die Pfarrerinnen eine reine interne
Angelegenheit der Kirche seien und nicht einer politisch-gesetzlichen

Volksabstimmung bedürften. Grob dagegen

berief sich auf die Rechte der Demokratie, auf die „Seele des

Volkes".
Um diese beiden Punkte.nun erhob sich, wie schon

erwähnt, eine rege Diskussion: sie dauerte von »norgens 9

Uhr mit einer kleinen Mittagsunterbrechung bis abends

4 Uhr, wo Schluß beantragt und gutgeheißen wurde. Die
Abstimmung gestaltete sich ziemlich verwickelt; verschiedene

Eventualanträge lagen vor. Besonders wichtig schien uns,
daß der Passus 2 am sonst so großzügigen Antrag Huber-
Juzzi gestrichen wurde. Er enthielt die unseres Erach-
tens unglückliche und das Ganze herabdrückende Bestimmung,

daß Pfarrerinnen nur in Gemeinden mit mehreren
Pfarrstellen wählbar sein sollten. Dieser Zusatz mag

politischen Erwägungen entstammen; daß er fallen konnte,

beweist aufs schönste, daß von der Synode ganze Arbeit
halber vorgezogen wird. Und auch das Ergebnis der

Hauptabstimmung wollen wir hier noch beifügen, um
berechtigtes Interesse rasch zu befriedigen: Die erste Haupt-
mbstimmung: „Wollen wir die Frauen ins volle Pfarramt
zusagen ab, lautete: Revision der Kirchenverfassung^oder

wichtige, ja vielleicht wichtigste Punkt, denn von ihm hing
schließlich die baldige Erfüllung des ersten Begehrens
sozusagen ab, lautete: Revsion der Kirchenverfassung oder

Volksabstimmung? Mit 7 4 gegen 68 Stimmen wurde die

Revision der Kirchenverfassung beschlossen. Man sieht, die

Meinungen waren sehr, sehr geteilt; an sechs Stimmen

hing es, und eine mühselige und fragwürdige Volksabstimmung

hätte über die Frage der Zulassung von Pfarrcrin-
nen entschließen müssen.

Es bleibt uns noch übrig, einiges von dem zu erzählen,

was als Begründung gegen die Pfarrerin vorgebracht

wurde. Man muß es leider sagen: diese Gegcn-

gründc bewegten sich keineswegs auf einer höhern Basis,
als man sie von politischen Versammlungen über die

Frauenstimmrechtsfrage zur Genüge kennt. Bloß wurde
noch ein wenig »»»ehr als üblich auf den» geradezu katastrophalen

Pauluswort insistiert: Das Weib schweige in der

Gemeinde. Dafür aber gelang es auch einem Gelahrten,
Herrn Stadtrat Pflüger, aus einer griechischen Ausgabe
des neuen Testaments eine Paulusstelle ausfindig zu
machen, welche die „Prophetinnen" zmn Reden auffordert

Das ergab einen hübschen und humorvollen
Moment; an Hmnor, ich glaube meist unfreiwilligem, bot die

Versammlung manches. Beginnen wir mit einer kurzen

Blütenlese von Sätzen, denen wir nicht große Wichtigkeit
beilegen, bedeuten sie doch zum guten Teil nur „Zugemüse",

wie einer unserer Freunde so stark und trefflich
betonte, und entsprangen sie, so wollen wir hoffen, nur dem

Uebereifer gegen diesen „entsetzlichen" Eingriff in
Männerrechte, wie es die Pfarrerin bedeutet.

Paulus hat die Frauen in ihrer tiefsten Natur
erkannt, das beweist sein Wort: Das Weib schweige.

Der Frau fehlt das Schöpferische: wo ist eine große
Komponistin? Man sehe sich die Frauendissertationen daraufhin

an. (Die Examina der beiden Zürcher Theologinnen

spielten auch eine Rolle. Sie waren in der letzten

Synode durch Grob angezweifelt worden — ein ruhmvolles
Mittel, nicht! — Nun erklärte Herr Prof. Hausheer, der

sich, wir danken dafür, so warin für die Frauen einsetzte,

daß die beiden Frauen eine derart schwere Konkordatsprüfung

hätten ablegen müssen, daß aller Wahrscheinlichkeit

nach sehr viele von den hier anwesenden Theologen
dabei versagt hätten — und also nicht anwesend sein

könnten! (Fröhliches Lachen!) Eine geistliche Rednerin

Wird in Kürze zur Ruine werden! Die
weiblichen Pfarrer geben auch wegen Erwägungen finanzieller
Art zu denken (kosten sie wohl mehr?)" Der Mann
ist das Haupt der Familie, nicht die Frau — wie kann also

eine Frau das Haupt der Kirche sein? Mann und

Frau sind vom Schöpfer nicht gleichwertig geschaffen; das

Weib sei dem Manne Untertan, heißt es" — erst iin
Himmelreich sind sie ganz einig. (Wie sagt Luther?) Die
Zeit des Frauenrechtes ist eine Zeit des Niederganges, der

Schmach der Fr^i — man sehe sich die Hunderte von Dir-,
nen an! (Wen erschüttert diese grausame Beweisführung
nicht in den tiefsten Tiefen!) Es geht wider die Natur,

wem» eine Frau einer Kirchengemeinschaft, also auch

Männern, vorsteht, Soll ein Mann zu Füßen einer Frau
sitzen? Man stelle sich z. B. eine Gemeindepräsidentin vor!

(Welche empörende Vorstellung!) Die Fälle der Pfarrerinnen

könnten sich vermehren. Das sind riskierte Experimente.

Die ideale Vertreterin der Frau steigt nicht h i »-

unter ins öffentliche Amt. (So schlecht denken Männer

vom Amt?) Nur vor Gott sind Mann und Frau gleich.

(Wiederum: armes Mädchen!) Wir wollen ritterlich sein

und den Frauen in andern wirtschaftlichen Fragen
beistehen Die Frauen, die f ü r die Pfarrerin sind, sind

nicht immer kirchlich. Frauen können wohl Kinder
erziehen, aber nicht Erwachsene. Den religiösen Frauen
erscheint die Pfarrerin als unmoralisch. Es gibt genug
andere Frauenberufe (das sagen leider die Vertreter einer

jeden Berufsart') Denken wir an das Wohl unserer

ungeborenen Töchter, und schützen wir die Frauen vor
dem Pfarramt! Man zeige uns die Frauen, die z. B.
mit 70 Jahren noch ein so schweres Amt wie das unserige

versehen können! (Kunststück!) Allzu große geistige

Anstrengung bringt die Frauen in Nervenheilanstalten.
Verrammeln wir den Weg! Die Hartköpfigkeit einer einzigen

Person ist nicht maßgebend. (Gemeint ist Frl. Pfc. Pfister.)
E r m a n >r.c n wir uns, werden wir wieder Männer —
dann kommen den Frauen keine solchen Gedaken! (Oh!)
Eine Frau sollte sich scheuen, ihre Seele in die Oeffentlich-
keit zu trägen, sondern nur dorthin, wo Gottes Wort sie

hinweist. Die Frauen denken materialistisch und sind

nicht objektiv. Die Frauen sollen sich gemeinnützig

betätigen! (Die alte Geschichte!) Warum hat denn Christus

70 Männer ausgesandt und keine Frauen? Es ist

nicht wichtig, w o Frauen wirken, sondern wie sie wirken.

—
Doch genug der Schlagworte. Sie seien vergessen,

und sie dürfen vergessen werden im Hinblick auf all die ge-

rechtigkeitserfüllten Voten so vieler, denen pulsierendes
Leben wichtiger ist, als ein schematisches Festhalten an

einzelnen überlieferten Formen und Ansichten, denen Me » -
s ch e n rechte über Geschlechtsrechte gehe». Ihnen allen,
die sich für die Zulassung der Pfarrerin zum vollen Pfarramt,

dieser Frage, die wir als eine weittragende Angele-

Ein hellblondes, ziemlich.mageres, kokettes, verdorbenes

Ding, das mit ihrem welligen Haar und dem rosig

überhauchten Teint in der Entfernung angenehmer wirkt als

in der Nähe. Virginia wird sicher ein leichtsinniges,
verdorbenes Geschöpf, wenn auch nicht gerade eine Straßendirne

werden; im Gegenteil — ich denke sie mir verheiratet
und im Vollbesitze kleinbürgerlicher Wertschätzung. Während

der Erholungspausen beschäftigt sie sich mit nichts

anderen», als die Knaben a>» den angeblich nicht
zugeknöpften Höschen zu zerren, sie in die Kabinen zu geleiten
oder die Bübchen, die noch Kleidchen tragen, aufzufordern,
sich zu blicken, um init ihr iin Sande zu spielen. Unter diesem

Deckmantel äfft sie die Mütterlichkeit der Maus nach.

Wird sie von weitem bei etwas Unrechtem überrascht, so

vermag sie dank ihres rasch die Situation überblickende"

Auges mit fabelhafter Schnelligkeit die Hände auf den

Rücken zu werfen u"d mit der unschuldigsten Miene von
der Welt träumerisch nach dem Himmel zu blicken. Man
würde sie dann für das offenherzigste, harmloseste Geschöpfchen

halten. Und wird sie auf frischer Tat ertappt, dann

senkt sie schämig die Augenlider, spitzt geziert das Kinn
und leugnet hartnäckig und dreist, wobei sie sich entrüstet

den Anschein von Züchtigkeit gibt.

Virginia kann mit den Knaben ihrer Klasse, die schon

zu groß sind, nicht so verkehren wie init den kleinen, vor
allem kann sie ihnen nicht ihre Gefälligkeiten aufdrängen,
und so versucht sie es mit der List: sie bittet sie um kleine

Dienste.

Einmal war sie in einem Winkel beim Waschtisch, wo
sie sich ihre Schürze in Ordnung bringen wollte, mit Bon-
valot zusammengetroffen; er war durch einen andern Knaben.

der sich hier in dem Versteck an einem Stück Gersten-

zuà gütlich tat, angelockt worden. Da sie mit ihrer

Schürze nicht zu Rande kommen konnte, bat sie Bonvalot
in schmeichlerischem Tone:

„Binde mir meine Schürze zu."
„Also komm her So."

Ich wusch gerade die Schwämme der Schultafeln aus
und sah, wie sie ihin init einen» Lächeln dankte, aber mit
einem Lächeln, das absolut nichts inehr von einem
kindlichen Lächeln an sich hatte, das bereits mit einer perversen

Lockung gemischt war. Einen Augenblick später hört:
ich abermals ihre dirnenhaft einschmeichelnde Stimme:

„Zieh mir hinten den Gürtel auch noch fester zu. Ja?
Willst du?"

Doch mit einem festen Griffe packte Bonvalot sie bei

der Schulter, daß sie sich im Kreise herumdrehte; darauf
brummte er in einem Tone unnachahmlicher Pöbelhastig-
keit:

„Was willst denn noch alles, he? Willst rnir Ruh
geben? Du weißt doch — ich »nag nicht von Weibern
belästigt werden!"

Gleichwohl ist Bonvalot nicht unempfindlich gegen

das schöne Geschlecht. Erst heute bemerkte ich, wie er Julia
Käsen iin Hofe einen solchen Stoß versetzte, daß sie mit
der Stirn an den Kastanienbaum anrannte, weil sie sich

gegen seine Artigkeiten ablehnend verhielt. Seit langem
schon berührte es mich peinlich, solche Gewalttätigkeiten
ungestraft zu wissen. Doch du lieber Gott! Jeden einzelnen

streng zu überwachen, ist in dem lärmenden, tobenden

Gewirr von zweihundert Kindern ungeheuer schwierig. Für
all diese Kinder sind nur zwei Lehrerinnen nach dem Frühstück

in der Erholungspause zur Aufficht da: die beiden

Hilfslehrcrinnen, oder die Vorsteherin und eine Hilfslehrerin.

Die dritte Lehrerin, die am Dienst im Speisesaal

teilgenommen, frühstückt jetzt erst.

Die beiden Auffichtsdamen spazieren auf dem asphaltierten

Streifen hin und her. Nach der Schulordnung ist

es den beiden der schärferen Ueberwachung wegen ohnedies

untersagt, miteinander zu sprechen. Aber wenn auch

ihr pädagogischer Blick noch so oft über Typen, wie es ein

Adam, ein Bonvalot, eine Popelin sind, wachsam dahin
streift, so kann er doch nur an den derberen Ausschreitungen

eingehender haften bleiben..

Julia Käsen ist eine blasse Brünette mit dem

regelmäßig geschnittenen Gesicht einer Orientalin, das von
prächtig bewimperten Augenlidern beschattet wird. Wenn
ich nicht auf den bessernden Einfluß der Schule rechnete,

Würde ich sagen, daß es ihr unfehlbares Geschick sein wird,
eine elende Sklavin des Lasters zu werden. Und
merkwürdig! Nie geht dieses Kind an mir vorüber, ohne mich

heimlich init einein Blick zu streifen oder mir frank und

frei, wenn auch nur matt und verschämt, ins Gesicht zu
lächeln, wie wenn sie und ich denselben Gedanken hätten.

Ihre Eltern find achtbare, ,aber ganz gewöhnliche
Tagelöhner; Julia indes ist von einer außergewöhnlichen,
eigenartigen Schönheit; sie ist gleichsam eine Berufsschön-
heit. Ihrem ganzen Wesen, ihrer Haltung merkt man
auch bereits ein fatalistisches Sichgehenlassen an. Und
weshalb hat Bonvalot den Instinkt, sich wie eine Klette

an sie zu hängen? Man ahnt es, daß er ihr Zuwider ist;
sie entzieht sich ihm und sucht ihm zu entwischen. Dann
aber wieder duldet sie ihn und läßt sich fügsam von ihm
am Arme spazieren führen.

»

Du lieber Gott! Woher habe ich denn nur die Fähigkeit,

eine so sichere Diagnose zu stellen? Vor einigen
Monaten noch war mir eine ähnliche Wissenschaft gänzlich
fremd. Haben sich meine philosophischen Kenntnisse erst

hier in der Vorstadt entwickelt u»d vertieft? àd .das ist



genheit von uns Frauen betrachten, einsetzt?», sei der herzliche

und tiefempfundene Dank aller gleichdenkeden Frauen
ausgedrückt. Wir Frauen dürfen uns vielleicht bei dftser
Gelegenheit wieder einmal die alte Wahrheit vor Augen
halten, daß solche Ansichten und Aussprüche, eine Mentalität,

wie sie oben da und dort zum Vorschein kam)' und wie
sie uns oft betrübt und beleidigt, nicht alleinige Männerschuld

ist, nein, auch Frauenschuld, M ü t t e r schuld.
Dies erkennen, heißt, es zu bessern versuchen.

Noch etwas haben wir zu erwähnen vergessen: als
die Synode die Frage, ob die Pfarrerin, die sichve r e h e-

licht, zurückzutreten habe, zur Abstimmung gelangte,
erhoben sich mit gewaltigem Rauschen und vpjler Ueberzeugung

beinahe sämtliche Anwesende. Der Eindruck war, da
die Spannung sich auf die eine Hauptfrage konzentrierte,
nicht groß. Die Frage ist ja mit dieser Synode auch noch

nicht entschieden. In fünfzig oder hundert oder zweihundert

Jährlein — das ist für eine Entwicklung eine recht
kurze Zeit ---- wird wiederum einmal ein Synode
zusammenkommen, die, vielleicht auch nur mit 6 Stimmen Mehrheit,

die Pfarrcrinnen von demZölibat erlösen wird, gleichwie

die Pfarrer selber vor bald 499 Jahren von Luthers
starkem Wort und Glauben davon erlöst wurden. Dann
erst wird vielleicht auch Luthers Wort „Die armen Mädchen

hahen es bös" vieles von seiner Gültigkeit versoren
haben. E. Th.

Bewegung für eine Christliche ZnlermtiWSle.
Nach den Verwirrungen, welche die Kriegszeit auch

innerhalb der christlichen Kirche cmriKftte, ist in hen
Ländern, die am Kriege beteiligt waren, eine aroße Krise
eingetreten. Die Menschen — besonders in den nieder-
gcbtochenen Staaten — sind irre geworden an dem Wort,
das die Kirche durch ihre Vertreter verkündigen ließ und
was andererseits die Wirklichkeit in ihrer Unerbiitlichkejt
über sie verhängte. Die Reinheit der religiösen Idee, diese
Umnittclharkeit. die wir von ihr fordern, konnte selbst vor
den Gläubigen nicht mehr herausgefunden werden und die
Masse wurde schwankend, verwechselte in ihrer Bewertung
Kirche und Gpttesgedanken und begann enttäuscht Md
grollend der Kirche den Rücken zu wenden.

Um so bemerkenswerter ist es, daß weitschauende,
religiös gesinnte Kreise die großen Fehler erkennen, die
während der Kriegszeit gemacht wurden, indem der Ge
danke des Hasses und Wünsche her Vernichtung ertöMn.
wo das gerade Fühlen des Volkes im andern Menschen
nur den Bruder erkannte und fast instinktiv vpn der Kirche
eine Botschaft der Liebe und Versöhnung erwartete.

Die christlichen Kreise aller Nationen, die sich nach
.Kriegsende zusammenfanden, haben in einem bedeutungs
vollen Manifest erklärt, daß sie sich für die Sünden ihrxr
Länder mitverantwortlich fühlen, daß sie mit tiefer Be
schämung feststellen, wie die Kirchen ihrer Länder hersag!
Hünen und wie es vor allem heute nötig sei. eine», universellen

Geist neu und intensiver zu Pflegen, als vordem. Sie
sehen den Zeitpunkt gekommen, an der Herbeiführung eine:
„christlichen Internationale" zu arbeiten, hie alle religiös
gesinnten Kreise der ganzen Welt umspannen soll.
Zugleich wird betont, daß mit den: Haß der Völker unter
einander auch die soziale Ungerechtigkeit, die in allen Län
dern Herrschi, ausgerottet werden muß, um erst dann wie
der den christlichen Gedanken in seiner Ursprünalichkeü
auszurichten. Bereits im Jahre 1919 trafen sich 59 Männe:
und Frauen aus 19 Ländern in Bilthoven in Holland zu
einer .Konferenz. Bon dieser Zusammenkunft datiert die
Bewegung für elue ..Christliche Internationale", cine Be
weauug. die wahren Frieden und'wirkliche Gleichheit durck
die Macht der christlichen Bruderliebe stiften will. E:n>
zweite Konferenz wurde vom 2V. bis 28. Juli ISA»,
gleichst''.!:- in Bilthoven einberufen. î>ie zählte HO Man
»er und Frauen aus 16 Ländern. Organisierte Bewegungen

hatten schon vor der ersten Konferenz in dreien der
Länder. Amerika. Großbritannien und Holland existiert
Heute sind in mehreren Ländern Anfänae zu ähnlicher
Bewegungen, sowie viele kleinere unabhängige Gruppen
vorhanden.

- Menschen der verschiedensten Nationalitäten.
Konfessionen, Parteien und Berufe vereinten sich, um sen
tiefe, alles verbindende Einheit des Geistes zu finde», die
nationale, kirchliche und Klassenunterschiede überwindet.

Das Interesse der Konferenz war stark auf praktischen
Dienst gerichtet. Es erging an weiteste Kreise aller Vol
ter die Aufforderung, in Organisationen einzutreten, die
zur Abhilfe der Leiden und zur Wiederherstellung der in
ternationalen Beziehungen geschaffen wurden. Ueberal
rufen Menschen nach Befreiung von.Fesseln, die ihre schö

vferische Kraft zerrieben und zermalmt haben. Ueheräl
sehnen die Völker sich darnach, von den unglücklicher
Hemmnissen befreit zu sehen und in die freudige Gemein
schaft freier Menschen verseht zu werden.

Nur gemeinsame Arbeit wird die Menschen dem
ersehnten Ziele näher bringen. So verschieden auch die Ba
sis ist. von der die einzelnen Bewegungen ausgehen, s-

verschieden auch die Form, in die sie gesaßt wurden, das
was sie eint und bindet ist der gleiche Gedanke des Aus
gleichs, der versöhnenden Mission, der Liebe, die einst
mals als das Symbol des christlichen Gedankens galt, und
von der wir durch das Chaos der Kriegs- und Nachkriegs
zeit so weit entfernt wurden. B. E.

ArMZWimWrech).
Marris.

Trotzdem das Frauenstimmrecht in den letzten zwei
Jahren vom Polte der Kantone Reuenburg. Basel und
Zürich verworfen wurde, kommt hie Jhee auch in der
Schweiz nicht mehr zur Ruhe. Hie ist zu lebensfähig, M
begraben zu werden. Sie ist sogar in den Land- und

das Außergewöhnliche daran: im gleichen Maße, wie ich
mich mil der Schule vertraut mache, wird auch meine
Beobachtungsgabe, die zuerst nur oberflächlich, nur darauf
bedacht war, das Ganze zu erforschen, immer schärfer,
immer befähigter, das einzelne Individuum zu sondieren
Darf ich mich nicht glücklich schätzen, weil ich Gelegenheit
habe, die Beschaffenheit einer gewissen Anzahl von Kindern

am Anfang des Schuljahres zu buchen und die langsame

Verbesserung, Veredelung zu verfolgen, um endlich
am Ende des Jahres eine völlige Umbildung konstatieren
zu können? Kann man einer interessanteren Aufgabe
lebe»?

»

„Rosa! Fräulein laßt sagen, Sie möchten den Ba
den auswischen."

Leo Ctzero», der Abgesandte Fräulein Nords, ist es,
der mir diesen Auftrag übermittelt. Ein brauiM Junge
mit regelmäßigem Kopf ohne hervorstechende Merkmale,
der öfters aus der Nase blutet, der aber gerade durch d

.Hervorstechende, Abgegrenzte seiner Durchschnittlichkeit
auch einen Typus bildet.

Er ist das Muster eines artigen Schülers, der immer
belobt und ausgezeichnet, immer auf die Ehrentafel
geschrieben wird. Die schwarze Schürze fitzt immer tadellos,
ist immer tadellos zugeknöpft. Sein Auffassungsvermögen

ist mittelmäßig, nicht übertrieben scharf; dafür ersetzt

er vieles durch seinen eisernen Fleiß. Da er am ersten

Tisch sitzt, bleibt er durch seine gespannte Aufmerksamkeit
mit der Lehrerin stets im innigsten Kontakt. Sein« Ohren
sind vor Ueberciser geradezu gespitzt. Selbst im Hofe während

des Spiels verfolgt er jede Bewegung mit aufmerksamstem

Blick.
Seine gewissenhaften Eltern erziehen ihn jedenfalls

sehr streng. Er hat zwei Brüder, die ihm in keiner Weise
gleichkommen werden: einen in Frau Galants Klasse und
einen, der gerade erst von der Krippe kommt. Alles in
allem ist Leo ein gutwilliges Kind, sein Petragen durchaus
lobenswert. Ich schenke mir ihn in späteren Jahren M
e-nen tüchtigen, lebensfrohen Handwerker mit zahlreicher
Familie, als einen pünktlichen Steuerzahler, guten Wäh

Bèêuton Glà r u s (siehe Nr. L. Red.l gchxunge» Wh
ucht dort fruchtbaren Boden zu fassen. Herr Dr. Leyn-

hard Jenni stellte den Antraa zur Einführung des Kauen,
ftmmrechtes und Abstimmung über dasselbe an der

Landsgemeinde im Mai 1321.
Zur Propagierung des Frauenstimmrechtes und Um

terstützung des Antrages wurden den 22. Februar zwei
Mitglieder des Zentralvorstandes des Schweiz. Verbandes
iüt Frauenstimmrecht. Herr Dr. Briner. Zürich, und Frl.
B. Bünzli, Sj. Gallen, zu einem Vortragsabend try Ge-
MàhehaMaale geladen. Herr Dr. Briner sprach über die

Stellung der Frau im Rechte und deren geschichtlichen

Entwicklung, Fräulein Künzli dgrauf fußend über die heutige

Frauenbewegung, ihre Ziele und Erfolge, und übßit
den Stand und die Ausdehnung des heutigen Frauen-
'timmrechtes. Die gut besuchte Versammlung bezeugte

durch lebhaften Beifgll ihr Interesse und Einverständnis
und beschloß die Gründung eines Vereins für Frauen-
stimmrecht.

Am darauffolgenden Morgen, den 23. Februar, tagte
die landwirtschaftliche Kommission betreffend dgs Frguen-
timmrecht unter dem Vorsitz des Herrn Dr. B. Stüßi,
Glarus. Sie sprach sich grundsätzlich für die Einführung
des Frauenstimmrechtes aus. In Anbetracht der kurzen

Zeit, die zur Behandlung der Materie zur Verfügung
stehen würde und der bis heute ungenügenden Aufklärung
w Volke, beantragt die Kommission dem Landrat zu Hau
?e» der Landsgemeinde Verschiebung der Angelegenheil
auf die Landsgemeinde 1922. Ein glücklicher Beschluß.
Die Abstimmung an der Landsgemeinde 1921 hätte eine

erdrückende Niederlage zur Folge gehabt. So verbleiben
den Frquenstimmrechtsfre.unden und dem neu zu gründende»

Frauenstinimrechtsverein noch 14 Monate Zeit zur
Verfügung, eine planmäßige ArMärungsarheit durchzuführen.

Einige leitende Persönlichkeiten sind bereits

gewönnest worden. Wir zweifeln auch keinen Augenblick, daß

die Fraud» ill Warns es sich zur Ehrenpflicht machen, ihre
beste .Kraft einzusetzen und die kandrätliche Kommission in
ihrer Arbeit unterstützen.

Der Schweiz. VerHand für Frauenstimmrecht hat auch

seine Mitarbeit zugesagt durch aufklärende Artikel in der

àrnerischen Presse und Veranstaltungen von gewünschten

Bpriragsahenden.
Wir Schweizerinsten sind durch die Mißerfolge der

Volksabstimmungen über das Frfluenstimmrecht ein wenig
-eptisch geworden. Aber nur dem Optimisten, der unentwegt

an der Verwirklichung seiner Ideale arbeitet, gehöre
ie Welt, erringt den Sieg. Der Kantpn Glarus ist mit

-er Einführung der obligatyrischen HrgM- und Unfallvcr-
icherung allen andern Kantonen jahrelang vorausgegangen.

Welcher Ansporn für hie übrigen Kantone, wenn er
uch in der Einführung des Frauenstimmrechtes vorpus-

ichrittet B.B.

Ausland.
Die Weltlage

Wieder einmal — so liest man à politischen
Leitartikeln — soll das Schicksal Europas für die nächsten

Jahrzehnte bestimmt werden und zwar an der

Londoner K o n f e r en z.

Es steht bös aus. Im Augenblick, da wir dies schreiben,

weiß man nur: die Entente wird Deutschland ein Ul-
i m a t u m stellen -mit folgenden Pedi ngungen: Wenn

Deutschland nicht die Forderungen der Pariser Konferenz

(226 Milliarden est.) Wnimmt, so werden einige
deutsche Kahleuh äsen am Rhein besetzt werden;
wenn dqs nicht HM, -sollen die deutschen .Zollein-,
lahmen mit Beschlag belegt werden, und Î? weiter.

Kurzum, Deutschland soll znft Gewalt zur Raison
gebracht werden. Zur Raison, zur PernuM, M der es

nach Ansicht der Entente Deutschland ganz und Wr ge-

wicht. Denn die Deutschen (MMftr des Aeußcrn Or
irons) haben statt der geforderten M Milliarden nur
ungefähr W Milliarden anMbastfl; freilich wollen sie

oicse unter Umständen sofort bezahlen, stgtt erst in sind

während den vorgeschlagenen 42 Jahren. Dazu verlan
zerr die Deutschen, daß an den 59 Milliarden etwa 29

Milliarden in Abzug kämen, die sie bereits durch Abgabe
>er Flotte und anderer ausgelieferter Güter bezahlt
hären »vollen, während die Entente der Anficht -ist, dies
vertrage sich nicht mit dem Friedensvertrag. Auch sonst

ind noch eine Reihe von Differenzen. Wesentlich ist in
-essen nur, daß man in London, ganz besonders aber

n Paris, der Ansicht ist, diese deutschen Vorschlage
neu geradezu eine Beleidigung, während die Deutschen
behaupten, sie hätte» im Grunde die Pariser Bedingun-
zen angenommen: denn 59 Milliarden jetzt bezahlt,
leieu. so viel, wie 226 in 42 Jahresraten. — Das alles

scheint aber im Grunde gar nicht so sehr wichtig; be

elmdend ist nur, daß durch diese Verhandlungen in Lon
don neuerdings Völlorverhetzutig hüben und drüben nach

Kräften getrieben wird, und Niemand darauf vorfallen

fer. Wien Pater, guten Mähler, guten Vater, guten Ar
berstr kprz, als das ordnungsliebende, konservative,
zleichgewichthaltentze Element iy: Volle.

Ja, Leo Cheron ist der Bevorzugte Frgustiy Bachs;
aper das felsenfeste Vertrauen der Lehrerin wird zuweilen
ruch erschüttert. Dann kommt O ypr, daß der nichtsnutzig
Adam sich weit größerer Beachtung erfreut gls der Pe-
wrzugte. Ich beobachtete sogar zuweilen, daß die schönen,

rehbraunen, auf Adam gerichteten Augen Fräulein Kords
nur eine lügnerische Strenge affektieren, und wenn sie im
Tone der Entrüstung zur Vorsteherin sagt: „Sehen Sie
nur, Frau Direktor, wie Adam, das Scheusal, schon wie-
c>cr auf der Kabinentür herumreitet!^ komme ich dabei
einein gewissen weiblichen Gefühl auf die Spur, aus dem

per kluge Leo Chercß: niemals Vorteil ziehen wird.

Bei Betrachtung dieser beiden einander so unijhn
lichen Kinder ermißt man schon, wie wichtig die Erziehung
zur Willcpsstqst ist; will mau sich aber npch eingehender
beschien, so muß man Leo Ducret eingehend studieren. Dieser

beugt Nämlich ggr keine Willenskraft Ei» fader, hfon-
pcr Junge mit eckigem, farblosem Genckrt. dem ängstlich
gekrümmten Rücken eines ankeren Beamten, der auf dem

Platze, den man ihm anweist, ruhig sitzen bleibt und sich

picht zu rühren traut. Er ist weder gut noch schlecht, aber
auch njcht sympathisch- Sgipe Spiele unterscheiden sich

immer wesentlich von denen seiner Kameraden- Alle seine

Bewegungen vollziehen sich so ruckweise, wie wenn sie von
Zahnrädern getrieben würden. Ihn hat die stete

Beaufsichtigung sozusagen abgeplattet, bis sie ihm den Hauch
plattgedrückt, ihm den Ohem freier Eingebung geraubt, ihn
verstümmelt, gelähmt hflt. Er ist wohl auch ungehorsam,
aber auch wieder in seiner dummen Mist — wegen AmF
Nichts und mit wahrhaft armseliger Hinterlist. Er macht
»s wie der Beamte, der seinx Fähigkeiten dadurch abnutzt,
daß er die Wachsamkeit des Chefs durch allerlei Albernheiten

täuscht, indem er die Ieiftlng liest pder sich auf Mn
Minuten entfernt. Duftet stopft zum Beispiel in der Er-
holnngszeit- anstatt zu spielen, seine Taschen Mit Ki?.t?l

striven voll, oder er kerbt in der Klasse, von den Schülern,

iß, das eigentliche Problem aufzustellen: wie ist Europa
--nstzlner Gesamtheit zu helfen? So wie W Dinge aber

heute -jn London behandelt werden, willen sie — die

Wahrheit zp, sage» -einfach komisch: Der Sieger ver-

langt: Besiegter, -baue mein ze-rstörchs Gebiet wieder
auf! Der Besiegte sagt: Gut, 'ich schicke dir meine
Arbeiter. Darauf erklärt der Sieger: Niemals. Einmal
sollen uns deine Menschen vom Leihe bleiben; zpnr an-

bqfli- haben wir -Wer Arbeiter- -Der Sieger sagt:
Bezahle Der Besiegte will àe Waren liefern, weil G
kein Geld hat. Wer -der Sisg-er erklärt: Meyn d» uns
mit deinen fertigen Wpren überschwemmst, Wird hei uns
die Z-ahl -der Hpbeftslose» noch größer. Her Sieg«? per-

lW-K Rohprodukte -und Na-hrungs-misiel. Der Besiegte
erklärt: Liefere ich meine Rohpîàà aus, so bin ich

niemals im Otand-e, -das Geld aufzubringen, das du auch

verlangst; an Nahrungsmitteln aber haben wir zu wenig

für uns selber >im Laich. — -Statt -äbex üher hj-ese

grunidlegßn'oen urch entscheidenden Dinge zu beraten, wie

die sich Widersprechenden und sich gegenseitig schädigenden

Forderungen M überwinden seien, wird in dem —-wagen

wir fisr eine stalle Sache ein starkes Woll — verblödeten

Nationalismus Miter gefuhrwer-kt, und Europa in den

Zeiten der schwierigsten Geschäftskisen in neue Verlegenheiten.

gestürzt- Vermutlich wird das Ende der Londoner

Konferenz, mit oder ohne Mimatum, irgend ein'Kuhhari
del sein. Für die „politisch- unverdorbenen" Frauen
wird -es à Rätsel bleiben, -wie die „gescheitesten Köpfe

der Welt" über ein Problem zusammenkommen konnten,

ohne daß sie das Problem wirklich -anpackten. Aber man

-darf sich Nicht so -sehr wundern. Auch -im Kleinen ge

schehen ähnliche Dipge. -In -der Pariser Sitzung des

Völkerbund
hat Leon Bourgeois dem -schweizerischen Bundesrat

ans eine All -die Lefiten verlesen, für die man nur ein

Kopfschütte-ln haben kann. Der Bundesrat hat, wie un
sere Leferànen -wissyn, abgelehnt Völkerbundstruppen für
-Mkn-a durch die Schweiz M transportieren, weil es n-ichj

durchaus feststand, daß alle Beteiligten den frieoucyen

Charakter der Truppensendung -anerkennen würden. —
Man- konnte -in guten Treuen über -diesen Beschluß des

Bund-esr-gtes verschiedener Meinung fein. Aber über dll
Rede -des Präsidenten -des Völkerbundes kann man nm
der Meinung sei», daß pr aus -einer Mücke einen Elefan
ten macht, und daß es sehr unklug war, sine Hauptaktion
aus diesem kleinen Atbifchenfall zu machen. Je schneller

er vergessen Mr-d, Mi so bester. Das
O ri -e n t P r o b le m

ist von der Londoner Konferenz -nicht gelöst worden; sie

hat, was Versammlungen in -Vclleyenheitsmomenten

tun, die -Sache -einer -Kommission übertragen, die nur
prüfen soll, y-h LWHrazien und -Smyrna zyr Türkei oder

zu Gll-echenland gehören -falle. — Ungelöst hat die En
tente his-her auch die NMtenegrinische Frage gelassen.

Nun ist
K ö n l g R -i k -i t a

gestorben, -der vor einem halibxn Jahrhundert Mon-teaegrc
als politischen S-tagt gegründet -und -es schließlich zr
einem Königreich erhoben hat, zu einem Königreich, dac

bei -all seiner Kleinheit -einmal allen Großmächten trotzt:
Nämlich im Jahre 1913, nachdem er den -blutigen Bal.
kan-krieg entfacht und -schließlich gegen den Willen der

Großmächte und ihren Konferenzentsch-e'id Skutari besetz

h-ielt. -Spqtgr gg-h er es -dgnn freilich preis. Im Well
krieg nahm er früh Partei für die Entente, verlor aber

Land und Thron -Md ist der Verbannung setzte ihn —

auch nach dem Si-ege der Entente — eine Volksvertre
tung ah, und Montenegro gehört heute mgn M,ß et

zwar nicht so WM sicher zu Serbien. König N-ikita

stämmige „Ziegenbgu-ernkönig", aber bleibt als Dichter
Dramatiker und Schwiegervater -des russischen Zarenhau.
es und des 'italienischen Königshauses ein-e romantische

Erscheinung in -der düsteren Geschichte dieser Zeiten. —

In
Italie st

bereitest sich Dinge vor, «PS deney man dyst Sturz des

Ministerpräsidenten Gioltttl weissagen könnte. Dac

Zentrum tut zu -diesem Ende, was es kann. Gleichzeitig
leiste» die „Fasziften?, die Partei her „Patrioten up-d

Kvi-egsmacher", einen Kleinkrieg gegen hie Kommunisten
und -Arbeiter, -indem sie in -versch-iàsten Städten -derer.

Versammlungshäuser niederbrennen — In
Deuts ch land

zibt man sich den Anschein: was ip London auch
beschlossen werde, man bleibt kühl bis ans Herz hinan. In
wlcher Stimmung sichll auch der deutsche Reichstag ge

geirwärtig seine Geschäfte. Unter and-erepi würde kürzlich

ein Gesetz angenommen (mit etwa A>, Stimmen
Mehrheit), wonach die F rau en auch -den Sch
wurgerichten angehören können Die UngcheiKrllchkctt,
paß ausschließlich Männer über angeschuldigt« Frauen
zu Gerichte sitzen können, wäre damit -sir Deuschlanh zu
Ende. Bemühend -ist, daß der -Reichskanzler g e g en die
Vorlage stimmte

die vor ihm fitzen, Whorgen, heimlich Einschnitte sn seinen
Tisch. Ertappt mgn ihn dabei,, so ist er wie geknickt. Und
dennoch befand ep sich seit feister Gehurt in der Krippe und
seit seinem vierten Jahr ist er in der Ki»derfchule. Wie
schwach mußte er schon von Natur aus sein, denn die

administrative Erziehupg kann ihn nicht zu diesen: Krüppel,
zu efter vollkommenen Null gemacht haben. Uebrigens
besitzt er noch eiste Schwester und zwei jüngere Brüder von
einem noch wx.it schlimmeren Schlage: völlig verkümmerte,
ausgehungerte, menschenscheue Geschöpfe.

»

Um Leo Ducret ein Mädchen als Pendant an die

Sejtz zu stellest, könnte jch zehn für eines »ennen: Bella
Eadcau pher Gabriele Fumet? Die Wahl fällt mir wirklich

schwer. Es sind zehn Mädchen in der Klasse, die ein-
gnder wie Schwestern ähireln. All« sind sie bleichsüchtig,
plie haben.sic alts,) längliche Gesichter, eine große Nase, ein
starkes Kinst. Die ganze Physiggnorme ist von einer wahrhaft

traurigen, erschreckenden Häßlichkeit; der Körper mager

und ungraziös, ja geradezu herausfordernd durch sein

Uebermaß von Apathie.
Dies ist der vcrbreitetste und der Gegend eigentümlichste

Typus. So ein armselig Ding spricht fast nie ein
Wort, versteht sich nicht zu belustigen, ist nie ungezogen,
reizt die Knaben nicht zu Neckereien, kurz, scheint fast gar
yicht am Leben zu sein. Nicht eine einzige hebt sich von
der anderen etwas vorteilhafter ab. Sie sind von unsagbarer

Beschränktheit.der Geist ist so wenig dehnbar wie das
unbewegliche, steinerne Gesicht oder der schmächtige Körper.
Post Energie ist bei ihnen ggr nicht die Rede; wenn es sich

jedoch um xtwgs Schädliches pder Unnützes handelt, so

zeigen sie eigen gewaltigen Eigensinn.
Wenn dje Schnle diese Kindheit nicht belebt, nicht für

das Leben ausrüstet, was wird man dann in fünfzehn bis
zwanzig Jahren voMnden? Eine Generation, wie sie bc-

reits gegenwärtig dahindämmert, vegetiert, «i» Geschlecht,

gus hem ftlbst die Menschenschinder kapm Kapital schlagen

hsià: MiM«« UulenW.' w den WlayKrppen snt-
mutigen; von einein Stumpfsinn, dsr selbst "sift mordende

Ungerechtig'keil rechtfertigt. Erkeimt ihr jetzt jene' Fr-amn,

S»«àss°da>,k«».
Frauenaàaben. „Es kann sein, daß eine Frau heute

mehr zu sagen hgt und mehr verdient gehört zu werd«», als
Viele Männer. Denn das Uebel, das wir alle beklagen, das
uns beunruhigt und durch dgs unsere ganze GesMckait
bedroht erscheint — die Frau hat es eher als alle in ihrem
ganzen -sein gefühlt. Unterwürfig oder empört, demütig
oder überlegen hat die Tochter, die Schwester, die Geliebte,
die Gattin, die Mutter in ihrer zarteren Empfindung und
ihrer unterdrückten Laae mehr gelitten als der Sohn., der
Bruder, der Gelfthte. der Vater, von der Disharmonie
einer Welt, hft keinen Glauben, keine Tradillone». keine
respenterten Sitten mehr hat. und wo njchts mehr
aufrecht dastcht, nicht einmal die Lüge."

„O ihr, die ihr noch nicht in einem frivolen Müßiggang
jedes Gefühl fsir Größe und Gerechtigkeit verloren

habt, ihr aufopfernden Frauen, ihr Mütter, ihr Schwestern.

ihr furchtlosen Bräute, nehmt euren Mut zusammen,
vereinigt euren Mlle». Eure Gatten vergessen euch, eure
Söhn« enttäuschen euren Ehrgeiz, eure Brüder verkennen
euch, eure Geliebten verraten euch. Stack H-erzen,
zerbrecht nicht in Schluchzen: ehle Stirnen, beugt euch nicht
unter der Kränkung; tröstende Blicke, erlöscht »ickt in
Tränen. Stürzt euch nicht, um dem Stachel eurer Schmerzen

zu entgehen, in die Betäubung eitler Freuden. Läutert
eure Tugenden, erweitert eure Hingabe. Lernt es, mir
Leidenschaft, aber ohne Schwächt zu lieben: nicht mehr eines
dieser Phantasiegeschäpfe, sondern daß Baterland und die
Menschheit. Laßt, wie eine abgenutzte Hülle, euren rrnied-
cigenden Aberglauben, eure nichtigen Arbeiten, eure
egoistische Aufopferung hinter euch. Hört nicht mehr auf dreien

versucherischen Dämom der euch in den Fesseln einer
unfruchtbaren Vorsicht feMalten will. Gedenkt eurer großen

Vorfahren. Ehemals stürzten sich die christlichen
Frauen in die Arena trotz ihrer Väter, Gatten und Söhne,
und bald bestritt ihnen niemand mehr die Oeffenillchkeit des
Martyriums. Eine andere Arena öffnet sich beute,
unsichtbar und unblutig: die des Geistes, in der die Ideen
allein kämpfen; Vergangenheit und Zukunft ringen dort in
schwerer Erbitterung. Ansehen, Reichtum. Glück - - aber
die Dftnstharkeit auf der einen Seite. Arbeit. Entsagung

— aber die Freiheit — auf der anderen. Frauen
der Christenheit, versteht zu wählen!"

(Wir entnehmen das Obige dem Buch von Gertrud
Bäumer: „Studien über Frauen", das wir nächstens
besprechen werden. Die glutvollen Worte sind von Marie
d'Agoult (1396—1376). der vieljährigen Lcbensgenossin
des Musikers Liszt, einer überaus scharf- und feinsinnig
veranlagten Frau.)

Adolf Bögtlm.
Zu seinem 69. Geburtstag am 25. Februar 1921.

Das zeitlose Ringen nach den unvergänglichen Wer-
ftn des Daseins findet in der Dichtung von Adolf Vögtlin
cünstlerifchen Ausdruck- Mit dem Herzblut des eigenen
Erlebens durchströmt er seine Gestalten und wendet sich
nit ihnen a» ein oft feindlich aesinntes Schicksal: „Jch
lasse dich nicht, du segnest mich denn!"

Vögtlin kennt kein schwächliches Vermengen der
Begriffe. Seine Einsicht als Künstler und als Mensch scheinet

gewissenhaft das Wesentliche vom Unwesentlichen, und
werall wird sein Urteil geleitet van der Achtung vor der
Arbeit, gleichviel von wem und auf welchem Gebiete sie
geleistet wird, wenn diese Arbeit nur dem Einzel- und dein
Aesamtwohl nützt. Diese Ehrung der Arbeit, ihren Rhyth-
n»S. weMep bestimmend ist ssir Eigenart und Persönlich-
ert des Menschen, hat Bögtlin in frühester Kindheit i» der

Vielgeschäftigkeit seines Elternhauses eingcsogen. Sein
Vater, der dem alten Brugger Theoloaengeschlecht der
Vögtlin entstammte, gehört als Bäcker. Wirt und Landwirt

zu den Tüchtigsten in seinem Kreise. Vögtlins Vater
tarb, als der Knabe vierzehn Jahre alt war. Adolf Vögt-
):n hatte zuerst als Bäckerjunge, hernach als Seidenfärber-
edrlina Gelegenheit, seine Beobachtungsgabe am bürgerlichen

und kleinbürgerlichen Leben weiter zu schärfen. In
oiese Zeit fallen seine ersten Gedichte. Durch die Hilfe
eines einsichtsovllen Schwagers und die Opfersähigkeit sei-
wr Mutter wurde es dem begabten Knaben ermöglicht, das
siymnasium in Aarau zu besuchen. Nach Absolvierung
oesselben stilisierte er zwei Semester in Genf, hierauf trieb
hn die Notwendigkeit. Geld zu verdienen, sur wàMâ
Fahre nach Enaland. Alsdann studierte er in Basel und
2-traßburq Germanistik und Romanistik, Philosophie und
Aesthetik. Nach Erlangung der Doktorwürde in Straßburg
rrhielt er eine Lehrstelle in Baden, verheiratete sich mit
»er Tochter des Architekten Moscr aus Baden. Er erhielt
Ane Berufung an die Realschule in Basel und kam von
Zoll an dps Staatsseminar in Küsnacht. Dann folgte ein
Ruf an das Gpmnasium in Zürich. Dort wirkt ex heute
noch. Gleichzeitig ist er tätig als Herausgeber der volks-
.ümlichen Zeitschrlst „Am häuslichen Herd".

Die Waise überragend ist Bügtlins äußere Erscheinung.

lleberragend ist sein Werk. Durch die ständig
wellenden Sorgen des Alltags, durch Arbeit oft ins Unge-
niesscne hat seine dichterische Kraft immer wieder köstliche
Früchte gezeitigt.*) — Vorurteilslos, voll schöner
Verantwortlichkeit zeichnet er seine Menschen. Tüchtige Frauen,
rssihlt von Schaffensfreude und .Hilfsbereitschaft

durchschreiten seine Dichjung, und Mütterlichkeit, verstehende
and verzeichnende Güte und Milde sichren aus Schuld und
Lebensfinfternissen die Wege zum Licht.

Johanna Siebel.
-i-

*) Die Werke von Adolf Vögtljn sind zum großen
Teil im Adam-Berlaa. Berlin-Neubabeltzberg. erschienen:
^Manesje". „Meister Hansiakob, der Chorstuhlschnitzer von
Wettingen". „Das-neue Gewissen". „Heilige Menschen".
„Psarrherrengcschichten". Andere Bücher Vögtlins sind
„Das Vaterwort". „Heimliche Sieger", das Drama „Hans
Waldmann".

die den ganzen Tag nur ächzen und wimmern, die nur
eine» Rann: ausfüllen, ohne mitzukämpfen, die nur dann
Entschlossenheit zeigen, wenn es gilt, sich dem Wagemut zu
perschließen? Kennt ihr jene Arbeiterinnen ohne Heiin,
die Ueberzähligen, die von Haus zu Haus Almosen
sammeln, die Brosamen von der Erde auflesen, das elendeste
Angebot einander vom Muyde Mghaschen? Kennt ihr
jene Unglücklichen, die das Herabdrückcn der Preise
bewirken und durch ihre mittelmäßigen, saumseligen,
resignierten Leistungen dazu auscrsehen sind, die Hnngerlöhne
in Permanenz zu halten?

Wpn vcpMg sich eine vo» einer Bcrta Cadeau, einer

GMicle Mmet begründete Familie gar nicht vorzustellen.
Derartige Wesen verschwinden eines Tages vom Erdboden

- ohne daß Mfl recht weiß, wie. — Oder ahcr sie haben
im Gegenteil Kinder, Frühgeburten, viele Kinder, die sie

gewissenlos, aus Unüberlegtheit, fast aus krankhafter
Schwäche in die Welt setzen. Kinder, die sie ohne Sorgfalt.

ohne Pflege elend verkommen lassen.

(Forts, folgt.)
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Allerlei Schul- l>»d SrziehiWsfragen.
Es wurden im Schweizer Frauenblatt hie und da

schon Fragen her Erziehung und Ausbildung behandelt.
Auch die Nachmittage, an welchen die Mädchen in der
Handarbeitsschule scher!, während die Knochen sich im
Freien tummeln können, wurden einmal erwähnt. Dieser
Zustand ist in der Tat an manchen Orten noch vorhanden.

Daß irgend welche Handarbeit, sie kann auch
handwerklicher Art sein, für die Knaben von Gewinn ist, daß
sie einen günstigen Einfluß auf den"Eharakter haben kann,
ist gewiß. Aus diesem Grunde wäre allen Knaben
Gelegenheit zu einer Arbeit, hei der die Hände sinnvoll beschäftigt

werden, zu wünschen.

Es wurde hier auch schon der hauHmrrfchaMiche
Unterricht für Knaben erwähnt. Zst dieser Mee Will ich nur
beifügen, hqß einige Kenntnis im Besorgen der Küche und
der Zimmer, besonders den Knaben -in einfachen Verhältnissen

zugute käme. Wird keine Magd gehalten, so muß
die Hausfrau beständig selber auf den MW là aftch

wenn sie sich stunden- oder tagelang noch so elend fühlt.
Denn rührt sie sich sticht, so ist kein Wen HMt W die
Familie. So schleppt sich manche Frau heruW, fiHhem sie

Ruhe nötig hätte. Dazu ist es noch allgemein verständlich,
daß eine FamilieNMsttter, wenn der DeMenst ihres Waft-
nes nicht reicht oder wegen Krankheit oder Tod ausbleibt,
neben der Haushalwng auch Arbeiten besorgt, die Geld
einbringen, damit die Lücke möglichst ausgefüllt wird. Es
dürfte darum auch allgemeiner sâstverstândlìch sein, daß

ein Familienvater im Notfall wenigstens das Essest bereiten

und ein Zimmer in Ordnung bringen kann.

Doch möchte ich nochmals aus die

Arbeitsschulen

sür Mädchen zurückkommen und die Mütter von Mädchen

anregen, sich darum zu interessieren, was als Lehrzeit für
jede Handarbeitsklasse aufgestellt wird. Da gibt es, trotzdem

man angefangen hat, abzurüsten, immer noch Dinge,
die über das Vermögen des Durchschnittes gehen »nh
keinen praktischen Wert haben, Arbeiten, die man geradezu

„Plagen" nennen dqrf.
Zu diesen Plagen sind z. B. zu rechnen: Das

Stricken von Strümpfen bei Mähchen unter 1V Jähren.
Auf dieser Stufe sind Strümpfe noch Lernsrücke fürs
Stricken, und sie werden gewöhnlich auch so, daß niemand

sie tragen kann. Das Kind aber bekommt bei dieser Arbeit
so recht den Eindruck der unnützen Quälerei. Es gibt so

viele brauchbare Gegenstände, unh recht HWsche, exstegliche,

die man als Lernstücke stricken kann, und die auch nicht so

lange herumgeschleppt werden müsse» wie Strümpfe.
Strünchfe sollte man erst vornehmen, wenn Geläufigkeit
vorhanden ist. Besonders setzt, wo der gewobene und ma-
schinengestrickte Strumpf so verbreitet ist. Ich weiß, atz

verschiedenen Schulen ist mqn bereits so Wtzschlich; doch

dsirste dieser Standpunkt überall berücksichtigt werden.

Dann das Anfertigen handgenähter Roll- und Kappnähte.

Warum an deren Stelle nicht engtische Nähte
machen lassen? Fällt doch kaum jemandem ein, außer der

Schule sich mit solchen Dingen zu befassen, von Hand
genäht.

Ferner das komplizierte Stopfen von Löchern ist

Strünlpsen: recht, link, recht und link, mit Nähtchen, mit
Abnehmen!

Das Stopfen von dünn gewordenen Stellen allgemein

lern?» zu lassen, geht noch an. Aber schon dies lernen die

Schwachbegabten nicht. Das Stopfen von Löchern sollte

man nur den Begabten zumuten. Im Leben wird nämlich

verhältnismäßig wenig angewendet, was ist der Ar-
bMssthuk aus diesem Gebiete gelehrt wird. Ich kann bei

dex Gelegenheit jg verratest, daß ich eine gute Schülerin
im Handarbeiten war und daß ich unter anderm auch ein

Arbeitslehrerinnenexamen gemacht habe, mit besten Noten,

daß ich mich aber trotzdem längst von der Schulsor-

derung des Strumpfstopfens befreit habe, aus Zeitmangel,
,.S '.1. .llO e A «"

Lyrik.
E. Th. Schicken wir es voraus: Auch in den Ge-

dlchtbänden unserer großen Dichter sind ganze, runde

vollkommene Kunstwerke, einheitlich in Form und

Stimmung, seltener Fund. Wohl blitzt da und

dort — und die Häufigkeit kann Bestätigung
des Dichtertums. sein — ein Lichsfunke aus, der von

überragendem Geist, von außerordentlicher Gefühlstiefe,
von glücklichem Formempfinden spricht; aber die Fülle des

Gebotenen ist vielleicht doch blpß geliebtes und unentbehrliches

Uebungsfeld, erfreuliches Beiwerk, das wir um
keinen Preis missen möchten, ist Nährboden, aus dem erst

die seltenen, beglückenden Gebilde wahrer Kunst aufsprießen

können. Gehen wir von diesen Voraussetzungen aus,

so werden wir jeden Gedichtband freudig begrüßen, in dem

uns auch stur Spuren wirklicher Poesie entgegentreten. M
wie viel mehr die beiden Bände, die vor uns liegen.

Franzisca Stöcklin: Gedichte*) nennt
sich bescheiden der eine, dessen dunkelrot-violetter Einband

unter den aufgetragenen Goldfiguren seltsam-mystisch leuchtet

— K o n r a d Bän n i n g er: Das rechte
Leben'-"*) verkündet der Titel des «Mr» Duchés, dê»
bläulich kartonnlerter, mit allerhand hübschem Rankemverk:

Böglejn, Blufften, Stern und Goftne versehener Umschlag

bereits einige Andeutungen auf den Inhalt zuläßt. Nfin-
den wir uns zuerst zu Franzisca Stöcklins Gedichten. Sie
sind nicht alle gleichwertig, aber das eine haben sie alle

gemein: sie sind sthexgus reist, zqrt, tief ptzd wahr empfunden.

Ich bin so klein vor dir, mein Gott!

Ich bin nur Priesterin der Liebe!

Schöne, oft kindlich-zärtliche Gefühle weiß die Dichterin

in beinah? naiv-einfachen Worte« ptzd Formest Ausdruck

zu gehen. Da« schätzt istäst besonders in einer Zeit,
da so manches Streben bewußt öder unbewußt darauf
gerichtet ist, an und für sich Leichtverständliches auf möglichst

unverständliche, dunkle, verborgene Art zu sagen, wo Kuftst

so oft mit Künstelei, Kompliziertheit, GMOHeit verwechselt

wird. Willig läßt man sich von der Dichterin
durch das Land ihrer zarfin Empfindungen führen!

Träume, Krankheit, Fieberschauer kehren oft wieder. Aber

auch die Melodie des reinen Daseinsglückes, das Gottsuchest

und -finden in Menschenaugen. Tieren. Pflanzen, Wolken

^Franzisca Stöcklin: Gedichte. BeilagSàylaHfl» 1S2V.

5*) Konrad Bänninger: Das rechte Leben. Im Rhem-Perlag
Basel 1320. i

und habe doch nur meine eigenen Strümpfe, nicht auch die

einer Familie zu besorgen.
Dünne Stellen verstärke ich mit dem Maschenstich und

nehme oft zwei Touren zusammen, die Löcher verwehe ich,
ähnlich wie man Stoff verwebt. Große Löcher, wie sie

z. B. an den Knien der Kinderstrümpse entstehen, würde
ich durch Einstricken neuer Stücke ausbessern. Solch
praktische Dinge zu lehren und genügend zu üben, stände der

Arbeitsschule gar nicht schlecht »st. Dgnn Würde» auch dst
Minderbegabten einen größern Gewinn von dieser Lernzeit

haben und dann zu Hause nicht einfach beim Flicken
die Strümpfe „verschnurpfen".

Besonders auch für diese Schule sollte der Satz gelten:
Für das Lehen. Watt geht jetzt damit um, obligatorische

Mädchen-Fortbildungsschulen

zu erstreben, eine nötige und wünschenswerte Einrichtung.
Zufällig wohnte ich «wer Versammlung bei, wo We

Gründung einer solchen Schule beschlossen wurde. Es
war an einem prächtigen Sonntag, nachmittags. Ich
begriff nicht, daß mast Made diese Zeit »«wählt hatte. Die

' ' ' M
griff nicht, d

Lust, auszuwandern, mußte beim größten TM der
Bevölkerung stärker sein als der Wunsch/der Versammlung
beizuwohnen. Die TeilnchmgrzM war natürlich sticht

groß und bestand aus Frauen und Männern der verschiedenen

Schulkommissionen und sonst aus Leuten mittleren
Alters. Aus mehr als einem Munde hstte ich die Bemerkung:

„Die es am nötigsten hätten, find natürlich »ficht
gekommen; es geht hylt nicht zum Tanz." Ich fand es

eigentlich ganz selbstverständlich, daß junge Mädchen nicht
anwesend waren. Zu beschließen war hier ja auch Sache
der Aelteren und Erfahrenen. Wetzn die jungen Mädchen

die Schule dann fleißig besuchen, erfüllen sie ihrerseits die

Pflicht.
Jene Bemerkung gab mir eine Besorgnis ein: Wenn

nur diese Fortbildungsschule den Mädchen nicht verleidet,
indem ihnen dort einseitig Purfianisinus doziert wird, und
ihnen immer stur dfi Wörter: „gesund, einfach, praktisch,

sparsam" in die Ohren tönen, nicht auch die Wörter „fröhlich,

hübsch, schön und gut". Daß die obligatorische
Fortbildungsschule keine solche Einseitigkeit züchten möge, das

ist mein Gruß Und Wunsch an sie. — Nun nochmal zu den

Kindern. Wird nicht die

Verschiedenheit

der seelischen und geistigen Anlage von Knaben und Mädchen

immer noch unnötigerweise nach extremen Zielen
getrieben, und zwar in allen Ständen und in den meisten

Familien, in den einen mehr, in den andern weniger.
Das fängt schon beim Spiel an. Ein Beispiel:

„DWeiteli mache Tänzelt und d'Buebe mflchc plumps"
Dann gehM »der im Ernste weättr und heißt oft, wen« es

sich um Feinheit hattdelt: Das ist nüt für « BW.
Merkwürdig, dgh trotzdem die Keinheflen her Kochkunst auch fsir
die Bube» sind, hingegen Feinheit im Benehmen, richtiger
Anstand, die Einstellung von Seele und Geist auf die Art
und den Zustand anderer, also Rücksicht, deft Buben mehr

als den Mädchen Fremdkastd bleiben.
Die genannten inftereft Borzüge hangen sicher oft mit

äußeren Dingen zusammen. Natürlich ist nicht jedes Wesen

beeinflußbar. Bei den eineft ist keine Wirkung
günstiger. äußerer Umstände Zu merken, bei andern keine Wirkung

ungünstiger Umstände. Aber könnte nicht unschöne

unh plumpe
Kleidung

einen Einfluß auf die Seele haben? Warum darf beim

männlichen Geschlecht nicht durchwegs versucht werden, Mit
den Kleidern den Körper gefällig zu schmücken? Wenn man
mit Männyrn darüber spricht, so behaupten sie, ihr« Kleider

seien sehr praktisch. We,in man dagegen sagst: sie

könnte aber praktisch und Zugleich gefällig sein, auf diese

und andere Weise, dann heißt die Antwort: Das würd« zu
sehr auffallen; man wurde ausgelacht, wenn man xtwgs
vom lieblichen Abweicheypxs trüge psw- Afi MifortM-
rung ist bei den männlichen Menschen so eingefleischt, daß

sie auch hier nichi den Mut der eigenen Meinung haben.

(Slawen malen vor so Sahren tapferer, damals als die
Reformkleider aufkamen und es sich um Abschaffung der

Zchnürleibinranftei handelte. Deshalb kannte sich auch

dieses gefällige, bequem? und gesunde Frauenkleid
entwickeln, das wir heute haben.) Vorläufig müssen die Mannen

ihren ganzen Schönheitssinn Mît zugleich ihre Eitelkeit
auf die Halsbinde konzentrieren, aus dieses etbääliche
Ding.

Wenigstens bei der Sonntagskleidung sollte auch für
Knaben und Männer der Schönheitssinn berücksichtigt werden.

Die Mütter sollten in solchen Dingen ihre spezielle

Veranlagung viel stärker in der Familie behaupten. Daß
Kleider, Andere Gehxauchsgegenstâà Geräte, IiyWrein-
richtung „gefällig", einfach und MÄtisch sind, sollte ihnen

We Wichtige KMelegenhett, «ine Herzenssache fijft. Und
so weit es die Mittel erlaubest, sollten sie daran seHaHn,

Wetzst eh Bwa einen KaWf Mit hem Gatten kostet.

klingt auf. Durch alle Gedichte geht ein inniges religiöses
Empfinden, das vor den Erscheinungen der Außenwelt

nicht Halt macht: Dirnen, Mörder, Gefangene steigen

in Träumen und Wachen immer wieder mW den Tiefen

des Bewußtseins hervor, allerdings nie mit den

Realitäten des Lebens, sondern immer mit dem sgnfteft
feinen Hauch einer mitfühlenden Poesie umkleidet, wie z. B.
das folgende Gedicht (das wir aus technischen Gründen
Nicht in derselben Zeileneinteilung wiedergeben MMj
belegen mag.

Gefangene.
Ihr, die ihr schluchzend eure Hände ringt,
Die ihr frierend in feuchter Zelle kauert.

Ihr, die ihr zitternd in die Nacht hinaus schauert,

Weil ein Vogel euer Sierbelied singt.

Ich bete für euch.

Ihr seid nicht so weit von Gott als wir.
Wenn eure Finger sich ängstlich verflechten.
Wenn ihr um eure Geliebten weint
Im Dunkel von langen Mitternächten.
Denk ich an euch.

-ü

Sind Franzisca Stöcklins Gedichte gefühlsmäßig van
schöner Klarheit und auch formlich leicht ergreishar. so

wacht es uns K o N r g d Bän n i n g er iv dieser Beziehung

weniger leicht. Wohl springen oft und oft
entzückende Weisen auf, einfach, schön empfuàn; sinnliche

Anschauungen pp» zgxtester Lyrik erklingen; bezeichnenderweise

steh«» sie meist in ben ersten ZMp »WH GchiMxs
— man sregt sich und hofft und liest — da verebbt der

beglückende Ansang qllzu xasch, und philosophisch anmutende

Spekulationen fitzen verdunkelnd ein — und
verstimmen. BMistMen, weil die zu Beginn sinnlich Whx?
nehmbaren Eindrücke in philosophisch-abstrakte, nicht sm-

iper durchaus klar ausgeWickt« Gcdankestgänge übergehen,
die ungefähr Me in der eisten auf di« Dauer etwas
ermüdenden und unzählige Mal variierten Erkenntnis schließen:

Bleib wo du bist, Walte deine Gaben.
Will nur mich selbst und sonst nichts anderes haben.

Run Will es elftem nicht recht ist den Hops, daß ein jp
sein empfindender Dichter, dem die Natur ihre stillen
Schönheiten, ihre geheime« Wunder und Mächte erschließt,
wie nicht bgld jemgnd, eben vor dieser Natur, vor dieser

Welt, vor diesen Dingen sich in ewiger Flucht befinden soll,

um sich ausschließlich und abweisend ift sein eigenes Ich zu
verkapseln. Einheit mit der Natur, Ausgehen im All
(und M ähnlich- Begriffe ist es dein Dichter zweifellos zu

Wo die Hausfrau für solche MW einsteht und sie durchsetzt,

rettet sie eine der besten Gelten ihres Wesens vor
d«M HeMWpeln. Zugleich Met sie Kulturarbeit;
denn sie hegt in den Seelen deß Kinder, Knabe». und
HWchzn, den Schönheitssinn. H. K.

Ws-re chften. >>

-st Sophie Tchstppi.

Die kürzlich verstorbene Malerin Sophie Schgppi..ver¬
dient, trotzdem sie in den letztên Zähren nicht mehr öffentlich

auHWe, «in« Würdigung ihrer Werke und ihrer
Persönlichkeit.

In Winterthur im Jahre 1832 geboren, durchlief sie

ohftè besondere Auszeichnung die Schulen ihrer Vaterstadt,
zeigte aber schotz früh Begabung und große Freude am
Zeichnen. In der Familie wurde dieses Talent als Erbstück

von seilen der Muiter, deren Vater, Joh. Leuzinger,
Zeichnungslehrer an den höheren Schulen Winterthurs
gewesen, freudig begrüßt, und man ließ dem jungen Mädchen

neben der Schule Privatstunden im Zeichnen und Malen

erteilen. Ihre ersten Lehrer waren Frl. Laura Wirth,
die damalige Braut des Komponisten Hermann Götz, und
der, ich weiß nicht auf welche Weist, Nach Winterthur
verschlagene Däne I. H. Möller. Dieser erklärte dgs Talent
seiner Schülerin für bedeutend genug, um sie zur Künstlerin

ausbilden zu lassen, und empfahl München- Mit 19

Jahren kam Sophie Schäppi in die bairische Hauptstadt
in ein« Malschul«, wo sie nun drei Jahre lang nach

Herzenslust malte, meist kopiert«, wie es damals Mode war.
Man schwärmte gerade für Piloty und KausbM. - Me
letzte in der Familie eines Dftfistprofessors, der mehr HHst

ständnis für Jugend und Fröhlichkeit besaß, als für hohe

Kunst. Mit gxoWn Fleiß ntzd Begeisterung arbeitend,

genoß sie daneben das harmlos fröhliche Münchener L«-
ben, das dem eigenen fröhlichen Naturell entsprach. WgG-
selige Briefe flogen in die Heimat, wp mg« ebenso glücklich

auf eine schöne Zukunft der jungen Künstlerin hoffte.

Da lernte sie »ach ihrer Heimkehr den Maler Rudolf
Koller kennen, der sie für einige Zeit als Schülerin in sein

Atelier nahm Auch er anerkannte die Begabung dès jungest

Mädchens, riet aber dringend von weiterer „Münchne-
rei" ab und empfahl Paris als einzig richtige Stätte für
ernsthafte Studien. So kam Sophie Schäppi im Herbst
1874 nach Paris ins Atelier Julian, wo Tony Robert

Fleurh unterrichtete. '

*) Ustter dieser Rubrik wdPn wfi Hiftyjg kurze
biographische Notizen von Frauen bringen. deren Leben und
Wirken nach irgend einer Richtuim hin vorbildlich oder
anregend verlief. Wir dêmett dabei durchaus nicht bloß

wmeinnützi-
basein einer
Hreisc tätigen

Tochter bietet oft überquellenden ReWW tzst. Gefühlsund
Charakterwerten, der uns Lebenden figxWendes Vorbild

werden kann. Wir bitten AbonnentiWst und Wit-
arhkitUinnen, sich dieser Rubrik gelegentlich zu erinnern.

Red.

tun. T--7 „Wx M M »O nichts zu tun," wird er zwar
sagen) kennt kein Grenzenziehen, kein Abschließest, keine

Beschränkung, auch nicht die der Persönlichkeit. Gewiß
liegest in unserm eigenen Ich unsere tiefsten Möglichkeiten.
Aber müssen wir dies Ich nicht in erster Linie hingeben,
verlieren, wegwerfen? Müssen wir nicht aufnehmen, rastlos

und hingegeben ausnehmen, um überquellen, um schenkest

zu können? In diesem vorzeitigen Sichaufsich-
selhstbeschränken liegt eine Gefahr, der ein Dichter erliegen
kann. Das gibt uns den Glauben, daß mit diesem Band
Ddicht? BHllstingers Einsiehung zum „rechten Leben"
noch nicht gelöst ist. ----- Dach das sind persönliche
Eindrücke, die mit dem zweifellosen Können, der Form- u»d
Reimgewandtheit, der poetischetz Empfindsamkeit, dem

reinen Wllen eines Dichters gewißlich nichts zu tun haben.

Abgesehen davon wie viel schöne und oft auch plastisch

gestaltete Klänge enthält doch der Band! Schließen wir
mit den eindrucksstarken Zeilen:

Was- grüßest du mich, Mensch? Was liegt an mir?
Du stehst mich hier, doch bist ich niemals hier.

Was mir erstirbt, du grüßest es mit Fleiße
und du verehrst, was ewig ich zerreiße.

Doch was ich bin und was mich stets erhält
es ist dir nichts, ist eine fremde Welt,

Du lobst mich hier, wo ich zerfallend schwinde,
was ich verwerfend hept und morgen finde.

Ich bin vor dir, gls wär ich was du siehst

und nicht was nie entsteht und nie verfließt.

Ich Kitz por dir wie alle andern Dinge,
wenn ich nicht selbst zum Unbedingten dringe.

Literarische Nvtiz.

Mr so rasch beMmt gewordene Roman „Weib" der

jungen Französin Mägdeleins Marx, um den sich kürzlich
in der Schweizer Presse, Pör allem auch in unserm
Frauenblatt, ein so lebhafter Meinungsaustausch erhob, ist

NW bereits in 1 l. Auflage erschienen. — Man wird
das Gxzte in diesem Buch weit «her erkennen und schätzen,

wenn man es nicht — wie dies irrtümlicherweise allzu oft
geschah — gls schcmatisch zugeschnittenen „Frauenbewe-
gungsromqn" liest pnh empfindet, sondern als das, was es

sesner Ngsur nqch wohl gm eheste,: sein möchte: als
künstlerisch gestaltete Niederschrift einer Persönlichkeit, die
Begriffe und Erscheinungen neu zu werten und zu formen
versucht.

Die ersten Monate in dieser Schule waren ein«
große Enttäuschung für die junge Malerin. Nichts vo»
dem in München Gelernten wurde gelten gelassen. Die
längste Zeit durft« sie keinen Pinsel anrühren. „Erst w'
denìljch Zeichnen lernen und dann malen" hieß «s. Ihrem
unermüdlichen Fleiß und ihrer großen Gewissenhaftigkeit
gelang es aber in kurzer Zeit, die Zufriedenheit ihrer Lch

rer zn erringen. Begeistert schloß sie sich der Kleinair-
brwequng Ende der 7Ver Jahre au. Bunnat, Monnet und

Manet wurden ihre Lehrer, und die berühmte Jeanne
d'Arc des jungen Bastien-Lepnge in, Salon 18LV war für
sie eine Offenbarung. An den Ufern der Seine wie auch

in der Normandie und Bretagne malte sie in den Ferien
ihre Landschaften, die damals schon ihr ausgesprochenes

Talent für glückliche Wahl der Sujets, Naturtreue und

harmonische Farbengebung zeigten-
Schmerzliche Enttäuschungen und .Zurücksetzungen

blieben ihr so wenig wie ander» Künstlern erspart; aber als

endlich ihr erstes Bild im.Salon angenommen und günstig

hxurteilt wurde, war sie auf dem Gipfel des Glücks. Der
Erfolg ließ st« Mer njcht in ihren Arbeiten erlqhmen. In
ihrer Freundin und Kollegin Louise Breslau von Zürich,
Wen hervorragendes Talent sie neidlos anerkante, hatte
sitz einen bestündigen Ansporn zu weiterem Schaffen.

Für das berühmte AMer für Keramik von Theodor
Deck, der auch andere Maler, unter andern P- Anker,
beschäftigte, fand sie ihrer Begabung wie ihrem Naturell sehr

zusagende künstlerische Betätigung. Dekorative Teller und

Platten zur Ausschmückung von Eßzimmern warm
damals die große Mode in Paris. Sophie Schäppi malte

meist als Fond hübsche Frauen- und Mädchenköpfe uuo

auf den Rand zierliche Blumengewinde, für deren zarten

farbigen Reiz ihr geschultes Äuge und ihre geübte Hand
so glücklichen Ausdruck fanden. Die graziösen Gebilse
erfreuten sich großen Anklanges bei den Parisern und brachten

der Künstlerin wie auch dem Atelier Deck reich- Aner
kennung und erwünschten Gewinn.

Neben Qel- und Fayencemalerei liebte und pflegt« sie

die Pastellmalerei; der weiche Stift schien ihr ganz peson-

ders geeignet, die zarten Töne kindlicher Gesichter

wiederzugehen; viele dieser Kindcrbilder sind in ihrer Vaterstadt

Zeugen ihres unermüdlichen Fleißes und ihres
verständnisvollen Erfassens der kindlichen Natur

1894 in dir Heimai zurückgekehrt, malte sie. noch

jahrelang die Fabenceplatten für Th. Deck, bis ein Augen-
linden ihr diese Arbeit so,vie die Ausführung von Porträts

unmöglich mqchtg. Dagegen blieb ihr die Wiedergabe

malerischer Laadschaften zu eigen. In Kyburg, Mörsburg,

am Zugsr- und am' Unterste fand sie die Vorwürfe für

ihre ansprechende» meist kleinen Bilder, stimmungsvolle,

poetisch-duftige Herbst- und FriWingsimprcssioneu I»
hen letzten Jahren ihres Lebens ruhte ihr Pinsel, aber ihr
Geist nahm lebhasten Anteil an allen Wandlungen der

Kunst, die ihr überall da, wo fie ehrliches Streben aner

kannte, sympathisch waren
Sophie Schäppi war kein bahnbrechendes Genie, aber

eine ernsthaste Künstlerin von feinsten! Geschmack mit Sinn
fstr Fardenharmonie und Stimmungsausdruck und hoher

Begeisterung für ihre Kunst. Ihre Bilder alle gehören

nicht zu denen, die verblüffen und Rätsel aufgeben, aber

zu denen, die >nan versteht und die einem ans Herz ge

wachsen sind. 6-

Aus der schweizerischen WumbeWegmg.
Bereinigte Frauenvereine Schasfhaufen. Unter diesem

Ndmen haben sich in hiesiger Stadt bis jetzt 8 Fraueu-
Vereine zu einem Verband zusammmgeichwnen uns hotwa.
nüt verc inten Kräften besser und wirksamer an große und
zeitgemäße Aufgab «»herantreten zu können. Erne tll'gln!-
derlge KvVMissiyn aus Vertreterinnen der einzelnen Ber-
eine, unter dem Vorsitz der Präsidentin Mau Dr. Ams»er.
hat sick, bereits gebildet und stellt sich als erste aemnniaim
Ausgabe dj? Schaffung einer weiblichen Berufsbcratnngs-
stelle in der Stadt Schasshausen. Um einem weitern Vu-
b'likum hie Wichtigkeit und das dringende Bedürfnis einer

»Wen Institution so recht vor Augen zu Mren.Prell «e r
Professor Jezler a»k Wunsch der obigen Kommwon am
1. Februar ein auf Kinen langjährigen Erfahrungen an
'Miete des Lehrlingswesms beruhendes Referat aber

„Weibliche Berufsberatung", das allgemeine Ancrwmnma
fand.

Sodann versammelte» sich am 24. Februar die Kmn-
missionsmitqlieder zu einer ersten Sitzung, um über die.

z»r jetzigen Zeit der Wohnungsnot, nicht so leichte Liüa>

finge zu beraten und die ersten Vorbereitungen für sie
Stelle der künftigen eBrufsberaterin zu treffen. Ge«tauet
sich die Lokalfiage nicht allzu schwierig, so wird die Eroft
nung dex Mihlichen Berufsberatungsstelle kaum lange au,
sich warten Wfin. Man wünscht der ganzen Angelegenheit

allsèitiq eine befriedigende Lösung und hofft damit
das.Beste. M. R.

^

An unsere BbskMîà!
Durch die nächstens in Wirkung tretende Erhöhung

der ZplttzàtranWarttaxen sieht sich uftser^FrauenblaN.
wie die geiamt« Sch'woizervrejse. por die Frage aest-mt.
auch eine Erhöhung des Abonnementspreises eintreten Zu
lassen. Um unsern Abonnentinnen und Lesern mtgcgem.u
kommen und einen in diesen Zeiten weniger denn st

erwünschten Aufschlag zu vermeiden, werden nur in oe»

Nächsten Zeiten den Umfang unseres Blattes dann u-v
wann um einiges reduzieren. Die dadurch entsteben.de

Einschränkung des Textteiles werden wir durch vermehrte
Anwendung von Petitsatz einigermaßen beheben. Immerhin

möchten wir an alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,
die freundliche Bitte richten, sich von jetzt an noch mehr als
bisher als Meisterinnen und Meister in der Beschränkung
zu zeigen. Je vollkominener diese nicht leichte Kunst geiiüt
und verstanden wird, desto eher wird es möglich sein, oen
Inhalt der Zeitung stets anregend und abwechslungsreich
zu gestalten. Besonders bitten wir die geschätzten Bericht-
erstatterinnen. ihre Mitteilungen über Vereinsanläsfc,
Vorträge, Veranstaltungen stets auf das wirklich Wisìenswmtc
und Anregende zusammenzuziehen: sie ersparen sich stivü
damit vergebliche Arbeit und der Redaktion mühselige uno
unangenehme Striche und Kürzungen.

Und noch eine Bitte möchten wir unsern Lesen»?»
ans Herz legen:

Kr sind stets dankbar für die Angabe van Adressen,

an hie ma» mit AnGM auf einigen Erfolg Probenum-
Màrn senden könnte. Solche Adressen von Bekannten und
Feeynden unserer Abonnenten sind für uns in der Rcgrl
tpWwller, als irgend «in Verzeichnis von Vereinsmitglie-
dcèn — dje jvix selbstverständlich auch sehr gern kür
unsere Propaganda Mützen. Die Adressen werden mit
Wem Dank für die freundlichen Bemühungen von der
Redaktion (Pclikanstraße 15. Zürich) entgegengenommen.

Wir ergreifen qern die Gelegenheit, um unsern Alwn-
nentinnen und Mitarbeiterinen. auch zahlreichen männlichen

Freunden unserer Bewegung und unseres Organs
Herzlichen Dank auszusprechen für das stete Interesse, die
zahlreichen Anregungen u»d die tatkräftiqe und moralis llc
Unterstützung, die sie unserm Unternehmen je und je
entgegenbringen-

Verlag und Redaktion des Schweizer Frauenblatt.
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HRRiRài'NaK»«ei»âe von k>siàe!» ià^rlià Mr rniâ Iss ins dsiâss
mir QSrvGQÄUfrs^SQÄG Rsi^rriiàl olms Nàm^àâ. Osr soìiiis lodlsr-^àa-o — in?às5sn
mit âsr Llsiplornds — SQààltÂaASASQckS^SrtvolistsudlutdilâSuâSuNàkrstoKs, vsrsmt
mil) tsmsm àoma imâ Mdsstsr VS^ômmlieàsit Mr ^sdermann. VsrlanASn Lis ààsr
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Glücklich
werden Sie sein über Ihr äußerst frisches Aussehen, wenn
S-e st>t» Zurgol-Schvee bewenden, welcher als nichts

feilende Creme der Haut eine sammetarttge
Weichheit und Zartheit verleiht

In Apotheken und Drogerien Fr. 2.—.
Man beachte die Gaba-Echutzmarte

»c».

sticnlna
Äsn KnZittvspsnâv»'

U WW. Isn». UN. M »ml Um»
beseitigt nervöse àlazen- unck OarmstürunZen
erkält Msuncke uncl leistun^skäkige Nerven unck
vsrdincisrt Hackla8sen cker lirlllte unck der Arbeitslust.

Sllgliislîlslîclieii re. z.?s, vliMlIIsàii kr. «.75 la M sipolliNeil.

WMllll. MW
««eignet« Avsten-
speisen. Dürre
Kastanien, gut geicklike.
gesunde, saubere Ware
neuer Ernte. 50 Kg. zu
Fr. Sk.—. 1» Kg. als
P>obe Fr. S.K0. Salat-

«nd Supvcn-
bahne«, farbige und
weiße. Sb Kg Fr. 2b -,
lv Kg. als Probe Fr.
K.-,neue Ernte. G»lbe
«ebfenb0«g Kr. 30,
1b Kgl als Probe Fr
6.50 Anweisung, wie
Kastanien zu Back-
zwecken u. Kuchen
Verwendung finden, wird
beigefügt ReelleBedie-
nur.g. Billige Kranzfeigen,

M-ndela u
Nustkerne von 5 Kg
an Echten, seinen
Salami. P luia Bris-
sago-Zigarren, v n
10—1600 St. billigst
Nühr-Produkte,

Ehiaffo I
Solei?eoà lose

Cut gsktikrtes 8ckwot2orkaus in
sekSnor, sonniger unit rnkixer 1-age.
Anerkannt gute üücke.Vläss preise.
Prospekt. 302 v. RV8kl, övsit/er.

Et

^cxüQ^i'ssebk^cz soo «>. u. m

liest slngericktstv Können», Masser- un cl Oiätkuranstait.
prfolgrsicks LskancklunZ von kickernverkâunxi, bliebt, kkeu-
niatlsmus, lilutarmut, dierven-, Her/.-, Morsn-, Verbauungs-

unc! p.ucksrkrankkeiten, kllckstìincke von (Zrippe ete.
Das gan/.e ckskr otken. Illustr. Prospekts.

kssitrer: p. Vanreisen-Krauvr.
300 Oeit. Fr/.t: Or. well, von Segesser.

O R. A S 81 Zl R lààtsls
?ôcîlîer>pen8îorlat I^es Ox^Iâlnens.
Er. sebön. liesit/tum in berrl. gssunäer bags, init
geraum. (Zarten. (Zrllncklicke krlernung cl. pran/.ösiseken
Vollst. Fuskilckun^ intVissensob.Aunst.iVlusik. Kpracken,
ilausbaltuug. 8ekr gute, reiodliobe Xost. pamillvnleben.
Vor/.üglicks Lekeren/.en. Illustr. Prospekte. 280

îàliàes luslltiit,
Xlassisebe tranr. Ltuciisn. Nusik, Nalerei, Kebreidmssebine

V718 ?/ivki8VL8p«^Qll VIL
KVIINL 8kli.v8DorrM«/»iìlbici VO8

AILVLX 1VLl»L8. VLKKVRIîX

von MHVVLl.LIXOst171KX
18? virvLk vonk^Tia. 311

vkik LIIPIK-VLLOTIV, »718lpD.

Wir verkaufen ab unserem reichhaltigen Lager direkt an Privat«

Wlems. Mlnllt
««! M »« IM» .Mi

zu stark ermäßigten Preisen.
Man verlange unsere Musterkolleknonen

«. g. MillllMliMlÄ SoglmltiZin.
2 lg vorm R. Lenziag«. «Iar, o.

^ a EH

<<

à

M^»Urs»«U«r

l'oäessnxeiZen.
Vivlv lVkollllvvtlllovll Ull6 1,08oriruik!li 6es
^ibuvnkIitttoL möoktvll vivllviât 6«ll?c>6
livkor à^àôi'iZvr, cli« bssoriàs
in vvviibn d rnusnstrsiiSLli dokaunt, ^klisbt
uud ^K8bkät?t xvurvri, den Led^veixei'-
?rnusn nuelt in ikrem Or^nn mitteilen.
Ois vnwr/sieitnkie! k'irmkì Î8i jr«rn bereit,
niltiillisre ^uktrà^e «nt^e^kneunobmen
nnct ibnen ^nte àeknbrun^ sn Iviekt
siebibltrer 8t«Ii« ties iZlntteb /.u^nkNAvn.

Wlisnllii-itegi« lies „8cIiUillk fssvendliilt"

Ksknt»ok8trs88e 6l.
l ilialen in i Varau, Hasel, p.ern, llbur, I.ur.ern,

lit. (lallen, Kvlotliurn, Kitten, (lenk,
3 >2 baussnne, dieuvliâtel, NaUanrl ete.

Wir innLbkn <Zis Inbaber nnLvrsr

LrraSÄle »verre /nan
soe/?ásr/i /

i?/â?55 /?à/p Wa/wz?roàì/
L/e/t /,<?/ à

Mc/t/oà^ì?à ZttFsreàaai
trnÄ tiiiltimonn./ìdt. /ìmbrostc

Wâàensrvst

W »MUU KM»»!

-S/5oH o//>?,>,-

5ü5»erkßoII

^àse g/î-ree/r

Preise bei kistenweisem Bezu
franko Hau«: 2

20 St. V» Flaschen moussierend
per Flasche 35 Cl«.

SV Stück '/- Flaschen nicht
moussierend per Flasche S5 ClS.
12 Glück 1 Liter.Flatchen nicht
uioussterend per Flasche (id Cts.
4 Glück 5 Ltter-Klaîchen nicht

moussierend per Lite» 00 Cts.
Wtcderverkiiuser ermäßigte Preise
Man verlange die Adresse des

nächsten Depothaller«.

IZsusSpsrksssei»
linruuk 0nktn«rli8um, cin88

M IM«» MMWN »III Zl. M ISA

susser liurs
^«8vkt >vvrâkn.

9m die; Linis^vr vor Leksclvn ?.u bs»
wnbron, vrsuebvn wir 8iv, ibrv Lparkasbon
bill'linö^liob8t nn un8vrvn Lobsitern Ivoron
?.u in88«n, und dttxu nickt dit8 Lndv d«8
Termins nbxuwnribn.

ksi dio8vr dkio^vnbkii erinnern wir
diirsn, du88 wir ctilen Linie^ern, die bei
UN8 ein Mnde8t^utbnben von IV 3.— »uk
8niìrkektbe8àen,k»ukWun8ebl!08tenIo8eink
Usus-Sparkasse anreiben.

8oI»ìve»T«i*î8àS Volksdarik
^Itstetten (lbâtel-Kt-venis l^ruken pruntrut ?ramelan
^mrisrvii velsdsr^ l^usanne Kai^oelêAier lister
Lern vistikon l.oesruo 8t. (lallen IV.'icksnsvil
Liel preikurZ Nontrvux 8t. Immer Wvinkelcksa
örouieux (lenk bloutisr 8t. Noriw VVàikon
LruAA i<reu?Iiu^en Nurtvn lìvannes Viotvrtbur
Lulle Lilsoaobt paysrne 'ttuclv.il Xllricb

ZMIleWllMWl
Der Rivterast Ausieie, un-

vergleicht. m Qualilär und
Wert ist sei» J-ch-zenten

Poüv-rsand durch die ganz«
Schweiz à Nr S.2V per Liter
'ranko in Leihst, von 2,5, i0,
15 Liter Garantie - Zurücknahme

bei Nich'konveuienz.

BeackâEich, Aarau.
Olivenöltmpo.t. Gear. >880.

I

Sie profitieren am besten vom heutigen

Preis-Abbau

bei direktem Bezug Ihrer Kleiderstoffe aus der

Tuchfabrik Wangen
die Ihnen zu stark reduzierten Fabrikpreisen tue
bekannte beste Qualitiv liefere und volle Garantie
bietet. — Verlangen S>e unser« Muster franko.

Platz« und Reisevertreter gesucht.

a.
A.

ZV«

I

l^eformcossek

(.^leve^s-lis!'

^uczusiines-czcisse 48

Gesucht ni eine Schwszer-
amUIe nach Rumänien eine gc-
ctztc, brave LA»

Tochter
«i den Haushalt, für wenigsten»

Z Jahre, Familienleben. Offerten
an 3. Heusenberger, Strada,
vekgula?s, Nocoavi, Rumänien.

Referenzen erteilt Srov
3«my-I»bI«e, imZiel.Nlowil

ôovasîion!
Ich versende solang« Borr't

gegen Nachnahme 80d

la. reinleine«

Handtuch
50 em breit zu Fr. 2.50 p Meter.

Gest. Muster verlangen

W. KrShenbiihl. Bern.
Wattenwiliveg 20.

kesopon -VVunä- u. Kinclerpuäer
M Xinckvrklinikon i» stânclix-vin (lsbrscieb, ist ckss kvvorüußto, weil

W w>rk»«mstv, ciskei vollkommen unAiktizs
^ ^instnsu- unc! VonksuAun^smitts!

«esmht für Arzt-Familie ein
brave», tüchtige« S08

Mödch«,
oa» bürgerlich kochen, die Hau»-
geschäfte verrichten, vötigensall»
da« Telephon bedienen kann und
schon in Stellung war.

Offerten «n Srau Dr. Meyer.
Stopper»««.

Gesucht zu baldigem Gintritt
ein 17—>8 jähnges 310

MSdch«,
zur Mithilfe l» der Landwirtschaft.

Familiär« Behandlung.
Offeiten an Ernst Have»»«»
Trosodiugen 17, «t Schaffh

lierr Or. L. in 0. :

leb babe mir den
warmen Dank vieler
Mittersrworben,div
leb »uk p^ììDOI.
aukmeriîgam maebte

««sucht p« sofort: Gut
empfohlen«», ganz selbständige»

MSdchm
für Küche und Haushall in klein«
Fami ie Guter Lohn.

Offerten an Nea« «Nauk»
Ieuuy. Löwenstr. 31, ZKrich l.

Stelle gesucht.
Für ein auf Osten» der Schul«

entlassene« 315

Mädchen
mtt Kenntnis des hauswtrtschaft-
lichen Unterricht«. Familienanschluß

mi. ernster Aussicht
notwendig. Ortschaft in Nachbarschaft

vorgezogen.
Auskunft erteilt Verta Roth.

Wangen a./N.

Eierhülfen
au« festem Spanholz sollten in
keiner Haushaltung fehlen; ab-
solut bruchsicher und dauerhast,
praktisch erprobt, überall
verwendbar, zum Stellen, Legen,».
Mitnehmen aus Märkte, zum
Einpacken und Versenden von
Eiern, siuber und billig Muster
gratis. Nea« E. Schoch. Ge-
flltgeihof Ntederseld. Nrvttgen.
Berner Oberland. Daielbst auch
starke, abgepaßt« Spavschach-
telu mit Henkel unir EierhAsen
für 1L. l b. SV und ?» Stück.
UnterstststetdieHeimtndustrte.

kieute noek

gvMN clus Wunclsvln cksr kleinen lsinckor. Crosse Kpsàl-Ltrvuckose Kr. 2.»
(Wenn nickt erkAUick, vsnckv mun sick an nus),

k^s»c»-p'nc>ctut<d« /V »Q., ILQnicrp».

in ^potkvke»

l)r. ^i-syönbükls fkerv«ndEll»«»t»U ..k'rieäkeim"
Xidlseblaclllt (Ikur^un). Lûgeràknàtion ^mriswil.

fiervsn- uns Lemüt«kr»nk«. — Latvölm»mg»lcur«».
(^Ikokol, Norpkium, Itokgill etc.) klo?gtà1îigg ?t1sgv. — kexr. 1891.

2 Ferrte. ?slspkoa dlo. 3. Oketnrrt Nr». Nv»pai»KNß«>. KS

1s. Luttgetraekvetes
Vljnllner Vlnllensleisch

per Kg à Fr. >8.—

Is. lllsWlM. WMM
zum Rohcssen à Fr, 9 — pec Kg

la. lWMMele Slllflz
à Fr l.20

«. SvW, »W»l«II
3 t3 Telephon Nr. 3.

Nà-/ìrdeîîei»
VorAv/.eicknet n, an^okanZvn
Oeckeli 5»—95 Rp, Làuker 95
lip, an, vivankissen Pr. 1.95
an. llekerkancitücker Pr. 3.95
an, Wancksckoner, Klammer-
sckàen usw. kiliiA. 8ckönste
bluster, bestes Material, às-
vvaklsenckun^ okne Kankavvanß
Waltee .sorgen«, Läse!,
polckbvrgstrassv 36, l.agsr 6.

Ätl l Herrlicher, anhaltender
tisl! Veilchenduft erhallen Sie
durch mei" 3 4

Rwiera-
Beilchen Riechbeutel
zum Par-ümieren von Kleide, n
Wäsche. Briefvapterezc Lstteutel
zuf franko Nr. 2.4g Ferner
Riviera Peilcheahautereme
der Hautpflege Stolz. Broke
Tube à Nr. I tig durch H.
vkechler, Baden 4.

Kl. Lebrbuch für

feines Tischdecken
F- 2,50 auf Postchcck - Konto
MSvchen Nr. 21201 Luise
Vffevbuege«. 2v4

Garteu-Iahrbuch
(3 0 Seiten,, Emnüsltche»
Ratgeber für Obst- ' nd Gartenbau
Kleinfarmbetrieb und Siedlung«»
Wesen, schmuck- und Nutzgärten,
sowie verwandle Gebiete, nebst
unzähligen Ratschlägen und Re
zepte» für die Hausfrau, b-och
statt F? 15 nur Fr 5 50
Postfach »7«4»Wil. St Ball

Devtvng. Charakterskizzen »,
ausf. Charakterbilder Fr 5-—
gegen Einsendung de» Betrage«

und Rückporto». 279

De. W. Bührig.
Wolfgang bei Davos.

/SLSkilxtlisitV
^ tLMyss1_sdsli

^eselnui'Zofo^^
La» ^7neus pfäck^igs SucN>

^/unctsedsre
Iteilki'sfte

^
s'-sis p?,-

I.Sve-btisUsem.
Kesulseksus,

Ssis

Feinste Aluminium EH»Löst«l
per Dutzend Fe. s.

Fe „st« Alum'nwm Eli-Gabeln
per Dutzend Fr 3 -

Feinste Aluminium Tee-Löffel¬
chen per Dutzend Fr. 2 50

Feinste Eier- u. Nidel-Schwinger
per EtSck 50 Ct». 307

Otto Harder K Eie.,
Poststraße 18. S«. Gaste« O.

Kôllllà 8iv bis

^SWMllvo.

tiliuksli Lis àk IxiLv 6(ir

Ursàenkssse lies
veàlces ^oklngea

sokort ersîâwcd
Nsuvs, amtUek pstvllUsrtss I-osLMsm

iWlIMk: st. AM-, M.-. M- M.
Verkauf la Ouvert» «u 2 Loeeo ---

8«rl» à 10 Loe« -»- Pr. 10 -
Pr. 2.-.

tìeSStlllitti'ekîei' 125,000.-
àllv8 ill Liu^sld.

L«»t«Lungoll unck Kelck»vllckun8«a »lack -u rlckw au.

71.-0.

IsWlili îll.S« tUTSr« ?»Slm!kSM?
?08t<zkvdc-Xollt<z VII/76S

206 -5

Al stresser Lelegenkeitslcsus
in Lökkslll, Vadvln unck stlessvrn,
rinrs tjualitiit, solange Vorrat reic.kt

LssISkket, Flpacca Ot/., Pr. 19.—
Lsszzudeln, Flpacca Ot?.. „
Tisckmessvr, Flpacca Ot?. „
XakkecILkkct, Fipacca Ot?. „
LssAgkeln unck àlesser mit

pbendolüArikken (sckwar/.),
per 1 Ot/, (total 24 8tiick) „

Nessor allein Otii. „
pssliikkel, jìiimiiiiîlliii. lelä I>olî«l Ot-!. „
pssxakeln. Mgltttitllll. lêtll pllliêtl Ot?. >,

Tisckmv»ser,WWN.. lein volleil Ot/.. „Xàelvkkvl, silW'N.. leld llàn Ot/.. „
KîimUicke lisckmessvr mit I». 8ol>nxorstakl
Vorsanck per dlacknakmo von '/» Out/encl an.

19.—
26.—
17.-

28.—
18.-
4.—
4.—

12. -
3.60

89

e. voUer-Zlloeri, L» edsux » ck» > Foncke.
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